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I. Die vorliegende Arbeit enthält deD eiebenten 
ÄbBchDitt des Sefer ba-Mizwoth Ton Samuel ha-Rophe 
b. Moses') b. Joschu'a el-Ma^rebi, einem der hervor- 
ragendsten^) arab.-karäiscb. Gelehrten seiner Zeit. Er 
war ein fmcbtbarer SchriftsteUer*) und auf Terschiedeuen 
Gebieten der Wissenschaft tätig; hauptsächlich aherwirkte 
er als Arzt*) und Dajjan'') in Kahira. Es finden sich 
über ihn viele zerstreute Notizen*), die von Gitelsoha') 
teilweise berichtigt wurden, und ich glaube, mich mit dem 
Hinweis auf die Einleitung seiner Dissertation begnügen 

') Dass SacQuel el-Ma^ebi nicht der Sohn des Israel ha-Dajjan 
war, wie Geiger (Wrae. Zeitachr. HI, S. 442) aDnitomr, laut aieti 
dadurch beweiaen, d&sa er auf 3. 150b d. Hb. den Israel ha-D^an 
nnr seinen Lehrer nennt 

') s. Frankl in Eneycl. von Erech nnd Gruber, See. n B. XXXm, 
S. 21. 

') Ueber seine Schriften b. Neubauer, Aus der Petersburger 
Bibliothek, S. 37. 

*) Neubaaer a. a. 0. 

*) Fürst, Geschichte d. KarSertnnis, S. 288. 

•) Geiger (Wias. Zeitschr. HI. S. 442); Pinsker, Likute 
Eadmonijolh S. 144; Fürst, Geschichte d. Kar., Tl. Abschnitt, S. 
289 S.; Menbauer, Aus der Petersb. Bibl. S. 25, 87; Frankel, Encjcl. 
Ersch u. Gruber, See. II, B. XXXin, S. 21; Cannoly, Historia 
asiatiu p. 185, 260 u. a. tn. 

') Cirilgesetze der Earäer, Berlin 1904. 



zu dürfen. Nach seinen Ausführungen') lebte Samuel 
el-Ma^rebi ungefähr vom Ausgange') des XIV. bis Mitte 
des XV. Jahrh. 

II. Das Sefer ha-Mizwoth oder, wie der arabische 
Titel lautet, Kitäb el-Murachid ist das Hauptwerk des 
Samuel el-Magrebi. Es behandelt aUe Gesetze und Vor- 
schriften der Karäer in ausführlicher Weise. Das 
ganze Buch ist in 12') grössere Abachnitte (Maqälat) 
eingeteilt, jede Maqälah wieder in mehrere Kapitel. 
Unser Abschnitt enthält 20 Kapitel. Diese Kapitel- 
einteüung stammt aber nicht von dem Autor selbst, 
sondern von einem späteren karftiachen Gelehrten, mit 
Namen Samuel b. Moses ha-Rophe b. Sa'don*). Von 
diesen 12 Abschnitten sind die IL, lll., IV. und VI.*) 
(die beiden letzten nicht vollständig) als Inaugural* 
Dissertationen bereits erschienen. 

m. Unserer Arbeit lag die Handschrift^) der Kgl. 
Bihl. zu Berlin (Or. oct. 351) zu Grunde, die SIteate 
Hs., die nur ein Jahr nach Abfassung des Werkes, am 
25. Ab 5195 n. E. d. W.') = 1747 seleuc. = 838 H. 



') Berechnet nach znei Epigraphen, die sich am Schinne 
zweier, Terachiedeaer Haodachri^n des Sefer ba-Mizwoth hsfinden. 

') Neubauer, a. a. 0. S. 25, versetzt ihn in den Anfang dei 
XIV. Jahrh. Tascherau Catalogues des Manuscrits Hcbreux de U 
Bibl. Imperiale Nr. 29S/& und Cannoly, Historia asiatica p. 166, 
260 hingegeo in das XVI. Jahrb. 

') Die Einteilong in 12 Abacbnitte gescbab, wie der Autor In 
der Vorrede (Es. p. 6 a) bemerkt, der Anzahl der iaraetitiachen 
Stftmme entsprechend. 

*) So wird am Ende dei Capitelindei bemerkt. 

*) Die 11. „Sabbatges. d. Earäer" von Weiaa, die HL Fl ras 
ai-B&hür wa'1-ablb, „daa Kalenderweaen der Earäer" von Kaofinsan, 
Leipzig, 1903; die IV. „Die iar. Fest- nod Faattage" ?on J. Junowitseh, 
Berlin 1904; die VI. „Die CivJIgesetze der Karäer" von Oitelsohu, 
Berlin 1904. 

<) B. M. Steinachneider, Verzeichnis der hebräiachen Hand- 
schriften der EgI. Bibliotb. zu Berlin, II Nr. 201. 

*) Nach dem Epigraph des Abechreibers am Ende des Werkes. 
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= 1435 n. Chr. von Abraham ha-Misraphe ') b. Jacob 
in schdnen hebräischen Schriftzeichen ^) abgeschrieben 
wurde und noch ziemlich gut erhalten ist. Eine zweite 
Abschrift, mit Randglossen von Jehuda Meier Taurisi, 
aus dem Jahre 1460'), befindet sich in Petersburg^) und 
eine dritte im Britiichen Museum (Ms. or. 2405/06 aua 
dem Jahre 1520'). Ein Auszug des Sefer ha-Mizwoth 
befindet sich in der Bibliothek zu Paris'). Ausserdem 
sind noch einige Fragmente'') der einzelnen Abschnitte 
vorhanden. Firkowitsch besaas^) eine hebräische lieber- 
Setzung des ganzen Werkes. 

IV. Ueber die Beschaffenheit der Handschrift, 
sowie über ihre eigenartige Vokalisation hat Gitel- 
Bohn in seiner Einleitung zu den „ Civilgesetzen der 
Karäer" ausfuhrlich geschrieben. Nöldeke*) meint, dasa 
die Punktation ein ungeschickter Versuch sei, eine 
vom Dialekt beeinflusste Aussprache des Schriftarabischen 
darzustellen, ist jedoch der Ansicht, dass sie immerhin 
einegenauere Untersuchung verdiene'"). Ich will hier 
einige ihrer Einzelheiten erwähnen: 

') Deber tteviDn s. Gitelsohn, Civil-Gea. d. Kar., S. 14. Anm. 2. 

*) Nur sind i von \ o von a schwer xu unterBcheideo und 
könneD nur aus dem ZaBammenhange festgegtellt werden. 

') Wie PioBker, Lik. kad. S, 141, es richtig anffasBt. Im Ge- 
gensatz zu Fürst, Geacb. d. Earfter, VI. Abach., Anm. 17 nbd 
Geiger, Wiaa. Zeilschr. HI, S. 4J2. 

') ÄU8 der früheren Erimer karäiachen Bibliothek, Firkow. 
Cat. Ms. 681. 

*) Margoliotb, Hehrew and Samaritao Ma. in the Britiah Mu- 
leom, p. 42. 

") Cat. Abb Manusc. H^breuit de La Bihl. Imperiale Nr. 581. 

') Ueber die verachiedeoen Fragmente und hebr. Ceberset- 
zUDgen a. Steinachneider, Arab. Literatur bei den Juden ^ 199. 

') Pinaker, Lik. kad. 3. 148. 

*) Gitelsoho. S. 16, Anm. 4. 



•) Gitelsohn. S. 16, Anm. 4. l 

K "^ ibid. 3. 17, Anm. 1. ^^^^| 



Das 3^1^; wird immer wie das »iiaJI,^! mit 
einem Vokal veraehon, und zwar wird das Vorachlags- 
Alif beim VII, VIII und X Stamm im Perf. mit Fat^a, 
im Inf. mit Kesra') punktiert. njvipK lib&, ryapx 149a, 
nanifM IftOa, "jMAnoN 151a, nwipriDK 151 b, bei verbamed. _j 
wird auch der Inf. des IV. Stammes mit Faltia punktiert 
nnst^H 152 b am Kande. 

Die besondere Vorliebe filr den KeBravokal in der 
ersten Silbe ist bemerkenswert. Vom Inf. wird die 
Form Jo6 am häufigsten gebraucht. Ebenso wird ^ 

.„derjenige, welcher" immer mit Kesra^) punktiert. In- 
trans. Verba der Form Jjü und Jjii haben immer Damma') 

auf dem ersten Radikal if\i ciy u. s. w. 

Das attrib, Adjectiv des Dual wird zuweilen wie 
PI. masc. ™( punktiert*). 

Den Diphthong jj_ könnt der Punktator überhaupt 
nicht. Vorwiegend wird hier bei diesem Diphthong ein 
Damma gesetzt. 

Wean das ^ als langer Vokal dienen soll, wird 
der vorhergehende Conaonant immer mit Kesra veraehen'; 
als Bj^ioäJI i_iJt werden darunter zwei Punkte^) gesetzt; 
als Bj+jJLj- bleibt es unbezeichoet. 



') Gitelaolm a. a. 0. meint, dai geschehe infolge der Rück- 
^wirknug des folgenden Vokals. 

■) B. Spitta-Bey, Qraamiatik d. arab. TulgBxdialects von 
Aegjpten § 89 a. 

■) s. GitelBohn a. a. 0. S. 17 Änm, 2. 

') B. Spitta-Bey § 122e. 

*) Giteleohn (a. a. 0. S. 18, Anm. l)ist deTADBicht,daas dieae Paukte 
die zwei diakritischen Punkte seien, die das |^ in arab. Schreib' 
weise erhftlt. Sie fQr das bebr. Zere anzuseben, seheine ihm be< 
denklicb, weil die gance Punktation hier arab. Charakter aufweise. 
NDldeke meint, sie seien doch wohl als Zere zu erklären. 
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Das Pronominalauftix der 3. pers. iiiasc. wird fast 
immer punktiert') und zwar mit Damma in allen Casus. 

Die Zustaods- wie auch die Umstandeaccugative haben 
faat immer Tanvinzeichen und zwar nicht über dem 
letzten Consonanten, eonderu über demAlif. An einigen 
Stellen wird sogar das o in nafih folgendem NO mitTeSdid 
versehen, um das Tanvtn zu ersetzen, jedoch ist es 
inkorrekt, da das so als ».aJI oLüJI steht. Im Accus, 
objectivus kommt daa Alif und Tanvin sehr selten vor, 
virfo ilSia hm p. 

Von den anderen Lesezeichen kennt der Pimktator 
weder Medda noch Gezma. Das Harazazeichen wird nur 
an Stelle des Medda gebraucht, oder es wird über oder 
unter ein einfaches Alif gesetzt, h'np "jNp. 

Ueber den Diphthong ' wird faat inuner daa 
Zeichen ^ gesetzt. 

Tesdid wird in der Mitte des Wortea selten aus- 
gelassen und ist faat immer mit Fatha versehen. Bis- 
weilen steht das Tesdid infolge flüchtigen Schreibens 
nicht auf dem richtigen Buchstaben. Am Ende des Wortes 
fehlt') es mitunter, wie c«y. 

Bisweilen findet sich Teädid auch da, wo nach 
den Lexx. ein solches nicht zu erwarten Ist. 

Die biradicalen Nomina bekommen meistens TeSdid*) 

■IN, ül, T. 

Das n des Fem. wird nur im stat. constr. und zu- 
weilen auch vor dem attributiven Adjectiv mit 
zwei Punkten rersehen. 

') 8. P- Heinrich, Fragment ' 
B. 15 and vgl. dazu Gitelsolin, a. a. 

') 8, Spitta-Bey 5 4 b, 

*) s. Noideke, Zur Grammatik dea IclaaaiHchen Arabisch § 
nnd SpitU-Bey § 42 a. 
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. von e; Ja? von Ja ; tjo von ija werden immer, 
von') j; ^ von «J niemals und c* von') o nur zuweilen 
durch diakritische Punkte unteradiieden. 

Der Transskription liegt folgendes Schema zu Grunde: 
j_ ^i 1 = ^n _ J, j; n _ j: B - ii S = Ji;5 _ j, 

«S"; X = 1^; i = utoj n = o, li*; ü = o. In das -| anale 
wird immer ein Punkt gesetzt'-). Inkorrekterweise werden 
bei ris'jri'jtt mehrfach auf das letzte n vom Puaktator 
zwei Punkte gesetzt (s. Anm. 4). In unserem Texte 
habe ich die diakritischen Punkte hinzugefügt ; i » j 
von T = J, 3 >= i von j = «i und i\ =^ von n = li» 
durch einen Punkt unterschieden. Das n des Fem. habe ich 
überall mit zwei Punkten versehen; das Hamza dagegen 
weggelassen, weil dasselbe zu jener Zeit nicht mehr 
ausgesprochen wurde. 

V. Die Orthographie des Autors kommt in der 
arabischen Literatur des Mittelalters so häufig vor'), daas 
man sie für die normale halten kann. Ich will hier nur 
einige Eigenarten zusammenstellen: 

Wegfall von <^\jk\. Beim Sing, äussert sich diesee 
am meisten durch,, das Fehlen des Accus.; femer beim 
Nomen possessivum ^o ,,da8 Wesen" „der Inhaber von", 
welches beim Autor in allen Casus gleich lautet, i^ 
„Vater" wird beim hinzutretenden SufTixum immer (j| 
geschrieben. Beim Imperf. Flur, wechseln .jj und ^ 
durchweg miteinander. 

') Das P'ehleo der diakrit. Punkte bei 1 und fl liesse aich nacli 
Spitta-Bey 5 4 erklären. 

'I Gitelaobn a. a. 0. mebt, daas dieser Punkt eine Nachah- 
muDg der arabiscben Schreibweise sei, wo das u^ finale in der Mitte 
ein kleines S^ bat = ■^. 

■) a. Fleischer, ZDMG. XVUI, S. 829; Ä. Müller, „Ueber Ihn 
Abi üceibia und seine Geschichte der Aerzte" and S. Landauer, 
EiUb al-Amänät wal 'l-l'tiqAdat, S. XY. S. 
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Der Modus apoc. wird zwar berüclaichtigt, jedoch 
finden sich bei den Verbis med. et tert. ^ und j_ Aus- 
nahmen'), -m:" üh u. a. m. 

jcJ^! statt fjJi\ und umgekehrt; (cöJ' auch für 
das Dual uad Plural, ferner »ö^ statt iiÄ? als ^a 
(^LiJt, wenn das unmittelbar darauf folgende Prädikat ein 
Femininum ist. (s, Anm. 120). 

Dual und Plural werden gewöhnlich, jedoch nicht 
immer, auseinandergehalten, ebenso Fem. und Maac. 
nD:nB fi^tz^ahn xdkd 149 a. 

HjjiaSjl i_äJI statt des BJ.j«*Jt Uii\; "in ""hs = ^Jy yt. 

Auf ^^1 folgt nicht immer ein Nominalsatz. 

jy steht mit dem Artikel'); JXIl in der Bedeutung 
von „alle'. 



VI. Wag die Sprache des VerfaBsers anbetrifft, 
80 ist sie im ganzen leicht und flüssig, nur einige vul- 
gäre Wörter sind z. T. in den Lexx. nicht zu finden, 
z. T. in anderer Orthographie wiedergegeben. Diese 
Fälle bemerke ich immer zur Stelle. Das Verbum ^^ 
,er ist nicht" ist beim Autor zu einer einfachen Ne- 
gationsparlikel herabgesunken; er schreibt .td'^ und in pS. 
Die PrBposition ^J| „zu" ist allmählich abgeschliffen 
■worden und hat endliL'h die Bedeutung von „bis" iy3 '^» 
„bis noch" 155b i 



Die Verbindung 'oy c: 155 a bedeutet wahrschein- 
lich soviel wie j^«ji L« „quanto magis". (s. Dozy). 

Die Negationspartikel ü vor einem Perfect h»p t6 JO . 
154a „Wer sagt, daas nicht", „wer sagt ea nicht" 
ist auffallend. Ich dachte zuerst, dass dieses geschah, 
weil das Perf. hier in der Bedeutung eines Imperf. steht 

>) g. Nöldeke, Zur Gramm, d. klaas. Arab. § 9, 10. 
*) I. NOldeke, Bei QitelBotm (a. a. 0. S. 24, Anm. 1). 
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(wie beim Perf. des Schwuree); jedoch findet sichJ 
beim Autor auch ili- ü einigemal für il^ U (s. Gi-| 
telauhn, Civilg. d, Karäer, S. 13 Anm. 5), 

D"n „stampfen, dreechen" für (_^. 

Ich möchte noch hemerlten, dass die Wörter, 
sich am Rande der Handschrift befinden, nach meinei 
Meinung nicht Korrekturen sind , sondern als Nach- ^ 
tragungen ausgelassener Wörter des Copisten anzusehen 
sind. Ala wirkliche Korrekturea sind nur diejeniges 
Wörter anzusehen, bei denen die Wörtehen nit« „rich- 
tiger" oder Jt^a „der Deutlichkeit wegen" hinzugefügt sind. 

Die angeführten Verse werden teilweise punktier! 
Durch den Einflusa des babylonischen PunktationssystemaJ 
welches kein Segol k ennt und Pathach bald wie a, bal^T 
wie ae aussprechen lässt (s. Pinsker, Einleitung in daJ 
babylon.-hebräische Punktationssystem S. XIX), wechselßj 
in der Ha. diese Vokale durchweg miteinander. 

In den angeführten Bihelversen ist beinahe durch-1 
weg die scriptio piena statt der scriptio defectiva BJiA 
gewandt. Ich habe die Verse nach der MasBora be-1 
richtigt. 

Schliesslich sei es mir an dieser Stelle gestattet, 
der Verwaltung der Kgl. Bibliothek zu Berlin, vor allem 
dem Leiter der Handschriften-AbteUung, Herrn Prof. 
Stern, für daa mir jederzeit bewiesene liebenswürdige 
Kntgegenkommen meinen Dank auszusprechen. Insbe- 
sondere haben mich die Herren Professoren Seybold, 
Adickes, Maier und Garbe zu Tübingen, sowie die Herren 
Prof. Fell und Privatdozent Dr. Engelkemper zu Münster 
für die reiche Förderung und die freundlichen Rat- 
schläge, die ich von ihnen empfangen habe, zu innigem 
Danke verpflichtet. 
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1) Elia Beschizi (Adereth EUjaha fal. 61, col. 8) sagt: ' 
p) (Tnirn c'jnm lajinni n'ivnn »Bin |itD «in n mn nS'aio onttn 
ni'ai'Vn fiiKnn u'etii miiinaa ajjino bdu rvn nwoon nionan iidk 

Die Meinung, daas die den Israeliteo rerbotenen Speiaen 
a^n r)H nssBa sind, d. h. den Intellekt Terdunkeln, iat auch bei 
den RabbaDiten Bchon vielfach verbreitet. 

2) MC. Das masculinische SufffxuiQ bezieht sich aaf Allah, das 
Sabjekt diesea Satzes, ist also nicht parallel mit xnjQ Zeile 3. 

3) So ist auch die AuffasauDg des karäischen Gelehrten ijoi 
nc *), dem Elia Beschizi in Adereth Elijaha fol. 63, col. 8 beistimmt. 
Andere karäische Gelehrte, wie Äron ben Elia (Eether thora Ler. fol. 

*) Drei kar&iache Gelehrte sind ooter dem Namen ^iB« "i bekannt 
Einer lebte um ungefähr 200 Jahre später als der andere. 

Der älteste iat iSn riB' "i, der zweite ti'd ja nenn nc* 'i und der 
dritte i'M |3 riB' 'i (b. Pinaker tmvn p. 181—189). Hier ist wohl 
der 'i^n HB« 'T gemeint; im Arabischen nsaS« iS^H "W la« D^poS«, 
büei ancb lya »tt (s. Anmerk. 36) genannt (lebte im 10. Jahrb. 
D. Chr. = 4710 n. E. ä. W.), da ihn schon wipn iai»n ja apy ■\ 
welcher im 11. Jahrh, n. Chr. (4770— 48E0) lebte, in seinem ibd 
iifflin anführte. Dort heiastes: ona o'jo'on hv D'oann iBSrina 'a Jfi 
V; riB' noSom »tpsn nni d'jb nn '3 iDw» 'Q (s. Pinsker Lik. Kad 
D'riBM p. 83). Das nv!:n ist woh! ebenso wie das la^an auf ro' zu 
beziehen, das pron, plar. oni ist incorrekt. tvd um wird auch 
von Elia Beschizi mit dem Namen »vz betitelt. Pinsker (Lik. Kad. 
p. 120) halt dieses för einen Irrtum, weil er, wie er sagt, noch 
nirgends den Titel icvi bei der Bazritenfamilie gefunden hätte. 
Die oben angefülirte Stelle aus dem '\vyT\ ito hatte Pinaker also ver- 
gessen, oder hat, wie eher anzanehmen ist, das Wort HVi» auf 

. einen anderen, vielleicht aof 'Anan, den Stifter der karäiaehen 

['BdOe, belogen. 
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33 b und Gan Eden fbl. 91, col 3) fsuaen, gleich den Babb«iiiteii, 

yov r^iaxtn no*» nsiso zuaamoieD, nehmen also nur zwei Eenaseidteo 
an. Der Veralaut Kheinc zwar mehr der ersten Anflicht za ent- 
■prechen, jedoch enUtebt kein wesentlicher ünterachied, ob maa 
for rTCWi ns'x ncico ala ein oijer zwei Kenozeichen anffasst, da 
es nach dem Ausspruche iChnlia toi. S9a) Y' i'"^ """' ^ohts^ o-^P 
hai nV« rcbi m; nS];a *t3i . . . ausser dem Kamel (und den zwei 
noch erwähnten n=rt)n ]bf, wie die Commentare Baschi and 
Tosefot znr Stelle bemerkea), überhaupt keinen Wiederkäuer ^t, 
welcher nur eines der Eennzeidien noie oder ;cb> n;Dir aufweist. 
Unter den Wiederkäuern gibt ea nur «olche, die ns*ta nsiBD and 
jr60 nvBiP oder solche, die keines von beiden haben. 

4) In der Es. wird das letzte n in f'.uhfh* mehrfach mit xwei 
Punkten versehen, was dem arabischen o und nicht den CJ ent- 
spricht (s. Einl. 8. 10, ä). 

öj Auch Saadja überaetzt ]tB mit 131. In ;i-um von ihS'^ uk 
Dni3)t p -ntn, Zeitgenosse des Saadja, einem der ältesten kartisefaea 
Gelehrten, beist ea auch 131^ iBC (Finaker, Lik. Ead. p. 215), 
Bosenmiiller (Bibl. Altert Bd. 4, U Abtlg. S. 213 ff.) meint, dau 
•a\ der Jarboa (eine Art Springbase) sei. 

6) Nach der Transskription unserer Handschrift sollte ^sthtn 
mit ti stehen (s. Einleitung S. 10). Dem Autor schwebte hier, wie 
es scheint, das hebräische <33 vor. 

T) Lewysohn (Zoologie des Talmuds S. 149) vermutet, dass das 
talmudische »S'nii (Sebachico fol. II8 b), für atii. dem arabischen 
httu entsprechend sei. Wir sehen hier aber, dass httli nicht oto = 
Antilope, Lencorji, sondern 'sö = Gazelle bedeutet. 

8) Lewjsobn überaetzt ipm mit „Steinbock", dem arabischen 
i3*3. In iTuit des iKOi^D UK beisat es; hsvi — lou wni iwm ipm 
n»inn pjiai fliiHi (s. Lik. Kad. p. 208). Die letzten zwei it:n mm 
werden hingegen in ]\-i3n des [(iO'';d p -h^, einem karäischen Ge- 
lehrten des II. Jahrb., mit rtBKiTi ^n>fl übersetzt, (Pinaker Lik. Kad. 
p. 216). In beiden runjK beisst es; piisSH — ovi w d<ii (Pinaker 
Lik. Kad. p. 214). Wenn also unser Autor ]icn mit psis übersetzt, 
so stimmt er mit Onkeloa überein, der \^vn mit o«"! wiedergibt: \Kn 
übersetzt man gewühnlicb mit „Auerochs." (s. Lewysohn, Zoolog, des 
Talmuds 3. 217) Vgl. J. Jeiteles (lon ois Bd. UI, S. 98 ff.), weichet 
darunter den Buckelocbsen, den tibetanischen Büffel, versteht. 

9) Inmitten der Beweisführung mit einem neuen Kapitel zu 
beginnen, scheint incorrect zu sein. Auch der Anfang des Kapi- 
tels III scheint nicht an der richtigen Stelle angegeben za. sein. 
Kacb meiner Ansiebt müsste die Kapitel einte ilung folgender 



Belli: Kxp. n vn ri» on (S. 2, Z. 20.) Eap. ni: «n tutini a/i (8. 1 
Z. 18) Kap. IV: yn rw oft {S. 4. Z. 27). 

10) Die Erklärung des Autors iat an uod für sich richtig, jedoch 
unnötig, da nach dem Grundsatze: ]□ mi>ni kcc KQDn p ksitig' 
iina iinon (Bechörot fol. 5 b) auch eine riKoa nona, die vod einer 
niina nona geboren wurde, erlaubt iat. Anf. S. 7. Z. 19 heisst 
68 auch bei unserem Aulor: fw^Sei h»hr\ ^«Sn'?« fiKSSe ]» '^ 7^1 Ijib 
DMin DHinStt. Elia Beschizi stimmt jedoch diesem Grundsatze nicht 
zu. Er schreibt: (Adereth Eiijahu fol. 64, col. 2) M^onS IUI m» hsi 
TphM'v Ttn naina mos bhb' na»'» onnaio. 

11) S. Anmerk. 9. 

12) DtttpH^H = DMiH^H. Eioe Nachbildung des Hebräischen. 
In der Bibel findet sich eip in der Bedeutung von ünreio (Baggai 
II, 12) vtp ipa B"»i HB" p. Vgl. hierzu PeBachim fol. 19 . .). 

13) Nach dem Talmud (Chulin fol. 9Qb) ist q'kdq n^ii i<:t nur 
□ach Anordnung der Babbaniten verboten (s. dort Tosefot e. v. 

14) Vgl. Chulin fol. 66 a. Es werdeu dort mehrere Fische dieser 
Art aufgezählt und mit den persischen Namen bezeichnet: onpK 
D31BK1 nK'accstti TKincDS C11ENV Dieselbe Erklärung gibt auch Aron 
ben Elia (Kether Thora Lew fol. 26 a). 

16) Nach dem talmudischen Grundsätze: (Chulin 66 b) iS dt!' hs 
nippB'p 1^ i'Ki TtJO A BV B"i TBiD iS B" rippcp ist das Hauptkenn- 
zeichen bei Fischen nur rufpffp. Der Vera rurpcpi Tbsd i^ -wh hs 
ist demnach zu erklären: .Alles was neben eenapir auch kaä- 
keSeth hat, ist erlaubt." Wenn es aber Dur senapir ohne kafkeBeth 
hat, so ist es verboten. Demnach iat die Analogie von nona ganz 
unnötig. Auch Aron ben Elia (Qan Eden fol. 99, coI. 11) schreibt: 
kSi nvpvp \h 7\<rw napurp th i'm i'bjo "h er loa niKivoa nin iVki 
ip« D'Jia KMD' vhtt lar Sa . . . . peiDO lann n'n' iiv tbsd iS n>n' 
TBica »tSi fiB-pffpa n'n'. 

16) Das Suffixum plur masc. bei TemunfUosen Wesen ist nicht 
classisch. 

17) Aron ben Elia (Kethor Thora Num. fol. 17 b) schreibt: 
n<Mi ni*'^ SSiai tihi K>n nxini. Im Talmud (Chulin fol, 63 b) heisst, 
ea: »»n nn« ni-n rrit. Demnach muss rm c= nin = rm = nn 
seiu. Dieses kann mit beiden hier vom Autor erwähnten Ansichten 
nicht übereinatimmen, da nach der ersten Ansicht n<i eine besondere 
Art ist, nach der anderen Ansicht aber ist nur riti = nn, und hhi 



18) So in der Ha, Richtiger wäre |H). 

19) Auch im Talmud (Chulin 62 b) heisst es: 
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(umea avon nio isf^ j<iioon Ss i'aiin imno nwijr» nSum nwi tow. 

20) Die gewöhnliche Orthographie ist nach den Leix. an^lSi 
Vgl jedoch Jäqüt. 

21) Am Rande steht als Hacbtrag: nntiS» l's. 

22) rPHS „insgesamt" Elia Besehiii (Ädereth EÜjahn fol. 68, 
col. II) schreibt auch: uS otfiun inH fo Biffo niEiv o'^aiK va» iwi 
rhvhvan T^pr.ynT^a. Jebuiüa Badassy (Eschkol bakofer, eap. 284, 
fol. 89, col. 3) schreibt hingegen: )'hi «on dbk B-npn psS rut^pt 
mi'i W np cnai u*^ iion nrni inio nun TsnS ün\üV ntt oipm' wun 
M^ pTi, wonach scheinbar lür unsere Zeit alles Geflügel verboten wird. 
Nach dem Talmud jedoch braucht nicht einmal der Vogel allge- 
mein bekannt zu sein. Es senügt vielmehr, wenn der Jäger 
sagt: >3-i <^ ICQ ni ims c\\v „Diesen Vogel bat mir mein Lehr- 
meister för genieasbar überliefert" (Chulin fol. 63 b). 

23) Dem Sinne nacb i-hih [k. 

24) Chulin fol. 59 a. Die Kennzeichen sind wohl richtig, nur 
gehört zur Feststellung des \ü^a, wie tz cjSp; iiapip eine gewisse 
technische Uebung, wie aus Chul. fol. 62 b zu ersehen ist. Ancb 
das KenuEeichen cm u<ti ist schwer festzustellen uod hat let- 
schiedene Erklärungen. Aus diesem Grunde haben die ep&tereii 
Rabbaniten nicht mehr gestattet, sich auf diese Eennseichen zn 
verlassen. Der Grundsatz iChulin fol. 68b): niioo: Saiti linis ^, 
welcher ursprünglich heiast: „Man kann einen Vogel ausser auf 
Grund der Kennzeichen auch nur auf Grund der üeberliefemng 
geniessen, wurde später umgebildet in niicos kSk ^3H1 Iini9 C|iii \m, 
dass man nur auf Grund der Ueberlieferung essen und sich auf 
die Kennzeichen nunmehr überhaupt nicht verlassen darf. (S. Jore 
Dea, cap. 82, § 2). 

25; In der Hs, ist darüber ein Deleaturstricb und am Rande iSl 

26) „Sie ecblachten, bevor sie wissen, ob es ein gemesabver 
Vogel ist,'' weil die Kennzeichen pBi und 113 cj^pi uap*ip erst nach 
dem Schlachten festgestellt werden können. Elia Beschizi (Aderetb 
Elijahu fol. 63. col. II) schreibt auch: pi ijni' mS nS«o o'i»» "np 
ncncn tn». Dieser Einwand abes ist nicht berechtigt, da man 
docb immer von der Gattung auf den einzelnen Vogel scbliessen kann. 

27) Bo in der Hs. mit Tefidid. 

28) So in der Hs. fwaa^n. Die gewöhnliche Orthographie ist 
MU.JI oder »LiLuJI, 

29) So in der Us. Gewübnlich lautet die Euphemie ahvn \'hf 
mit dem Artikel. 

80) Der Autor gestattet den Genuas der aoin nicht einmal 
auf Qnmd der Ueberlieferung. (Anders als bei dem GeflQgel). 



k 



Ebenso B&gt Aiod ben Elia (Gan lEden fal. 101, col m): uruM 
iio'Mi u*?» dSs n^DVS ^iSsDit!' po. Auch Elia Beacbizi (Aderetb 
Elijahu fol. 69, ool. IV) sagt: nnwiOB- lajjT hS U'fii^j iiw^ «nam 
urtVMa ujon^ uS 'wtT p^ ninu'a w^ mpc los. Die Habbanttea 
bingegen gestatten die D<3jn auf Grund der „UeberlieferuDg" su 
essen, (s. Jore Dea, cap. ö&, § 1.) 

31) Auch Aren ben Elia (Kether Thora Lev. fol. 29 a) achreibt: 
n^'sitn mniK mv p hy nimoia Drran'jf euer, nn \^e -z ahz^n uh. 

32} FesBchim fol. 25 a. Die Rabbaniten erlauben dJeseB nur 
im Notfälle wegen tvivti mp'B. S. S Z. 12 gestattet auch nnser 
Antor, ein Kind mit verbotener Milch zu nähren svvfti nvav hith. 

33) Die Babhaniten stellen na'o gleich T\<rw nur in bezug auf das 
Fasten am Versöhn ungstage. Es heiast: oiia nmBS «'n» nsioS l'JO 
vniosra pcai uipa cos Hani lawp n'iiB'sn (Sabbat fol. MB ^. 

34) B. Anmerk, 131. 

35) Am Rande atebt nachgetragen; »aSv^x p m'Jl- 

36) Nach Firkowitsch und Gottlober (Bikorath l'toledoth h»- 
Earaim p. 147) ist vyo \m die Knoja des Wjn Uli' "i. Finaker 
(Lik, Kad. p. 119) meint hingegen, daas dieses die Kn^ja des 

p 1^ 'i ist, {s, oben, Anm. 3.) 

37) Wohl imsSk zu lesen. Gemeint ist ja -m p tiB\iT\ rt" "i 
■■TM ja Skidc, im Arabischen 'cms^m borSh genannt — pr.aior MCiin 

,der bewährte ArKl." Er lebte im 14. Jahrh. (Uk. Kad. p. 238). 
ES) Am Rande ist die Euphemie Vi nachgetragen. 

39) Cbulinfol, 67 b: D*»vi>n nm ni^nyaip piir nn »csin^ j-ittn by 
nnanu»! cionatr nySuii o'D'^saB-. 

40) In der Hs. sind ^djik <g zusammen als ein Wort geschrieben. 
iB hat auch kein Eeara, wie es sonst in der Hs. der Fall ist 
(s. Einl. S. 8). 

41) Wahrscheinlich ein Schreibfehler; das HS ist hinter DniH3 
lu stellen. Der Autor meint, dass die Rabbaniten den Vers Lev. 
XI, 43, wo fiMn hi' nicht steht, übersehen hätten. Aron ben Elia 
(Gan Eden fol. 101, col. IV) sagt: pmn hs imE"» i>a ^ati» nh win fpm 
piiipn fiif n "jsa nno id» noaSc 'md y^tm Sy ^-na" ttbv j'a, Aach Jehnda 
nadass; (Eacbkol hakofer fol. 90, col. I) sagt: arfiVi ]■>«!■ p ui ^ 
y^wTt y^vn Saa ainaa p«n 'sim lawri' . . . pina. 

42) Vgl. Elia Beacbizi (Adereth Elijahu fol. 69 col. TV) taou 
n'n'iP 1VV ni<Ka "noH iiCMn pSri. Die Rabbaniten nämlich lassen 
in den meisten Fällen ein Verbotenes in Erlaubtes (iibm in *in'ri) 
aufgeben, sobald der Geschmack (c^'a) des Verbotenen nicht her- 
auszuspüren ist. 
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) Damit nicht etwa« vom Verbotenen an ihren H&ndsa od« 
Eleidem hafte. 

44) In der Hs. sind oben Delcaturpunkte und am Bando 
n>j(j%K 'S». 

45) 8. üebersetzQng und Anm. dort. Vielleicht ist hier a.h(t\ 
sur eioe NachbüduDg <lca hebräiacheo qW „vergeht 

46) In Jore Dea, cap. 81, § 1 heiast ea: nai'; mtn ü'bxi 'o ^aB 
onmo San. 

47) Vgl. Bechorot fol. 5 b. 

48) Hippokrates, wohl in dem Si:Sk <g üsm 3Hn3. Dieaea 
findet sieh bandachriftlich in der Bibliothek za FariB; bei Ti- 
acherau, Gatalogueg dea ManiiacritB Häbreux de la Blbl. Imp^ri&Ie 
anter N. 1202 verzeichnet. axipnK war wohl bei den karai tischen 
Gelehrten sehr bekaont. Aren ben Elia (Ez-Chajini p. 164 ed. De- 
litzsch) legte die Worte, die im Kuaari V, 14 im Namen des So- 
crates angeführt sind, dem »N'^fiatt in den Muad. (a. Eosari, ed. 
Cassel, S. 40b, Anmerk. 4.) 

49) fl. Einl. S. a, 10. 

50) Nach dem Talmud (Eetuboth fol. 60 a) darf ein Eind 
zmn 5. Jahre saugen, Jedoch iat die gewöhnliche Zeit des 8ai 
nur 24 Monate. Elia Bescbiii {Adereth Elijahu fol. 69, coL 
achreibt: Sawoa mafi pED* d« djo» oc vhv mriB iSojn JOI TS 
piinS iiBH D'aw »S»n rnip. 

51) Nach deu Rabbaniten ist ea nicht verboten, jedoch final 
sich in Toaefot (Aboda Sarah, fol. 10 b a. v. ia« : »otio aSn »inaa ): 
"iPaa sSn, wonach eine heiünisthe Amme niäglichat zu vermeii 
ist. {Vgl. Jore Dea, cap. Öl, § 7). 

52) Dieser Grund ist nicht richtig, da auch eine Israelitin 
DKin i<(i'n betrachtet wird. (a. Jore Dea, cap. 79, § 1). In 
tuboth, fol. 60 a heiaat es aber: . . . xso wt^v 's^no nSn Hn* 
tma «S» Ki30 cne" oSnn aSn i't« hds «in S-n, hob ist hier ii 
gemeint. (Vgl Raechi zur Stelle). Auch unser Autor (Z. 
hält die Milch nicht für verboten (cxin), wenn sich die Amme 
erlaubten Speisen nährt. 

h2) Eine BescheidenhciUformel (s. Gitelsohn, Die Civil{ 
der Earäer, S. 11). 

64) SchweisB ist nach den Rabbaniten wegen niVB3 rao 
boten, dagegen nicht der Schweiss des Gesichtes, da ea heisat: 
cnS ^OKfi T« (»- Jore Dea, cap. 116, § 4.) Elia Beschizi (Adi 
Elijahu, fol. 70, col. I) sagt: nji'im pnn tiaa m«n na'B-i itt» 
. . . D'ai D'Biit iHH 'Saa rrncn ni iso id«' kS . , . di-iid» oSa 
enia ■nyi» mnn pnnS ]'» o. 
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55) ]iB als EigenDame einer Spt 
wird in den Leix. nicht angegebei 



TTrt^K 



1 trenneii, wie aus Zeile I 



1 ersehen ist: iuI&Sm tuivis^tt 



I 
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56) Unter nme verstehen die Earäer nur ein solches Tier, du 
Ton einem Raubtiere zerrissen wurde (Vgl, jedoch Anf. Cap. 10), nicht 
wie die Rabbaniten, die das Wort nciB mit n^n mos fKE- Ss er- 
IcläreD, wonach auch krankhaftem Vieh eingeschloBsen ist. Jehuda 
Hadassy (Eachkol Hakofer cap. 234, fol. 89, eol. 11) sagt; uwa 
lan tth ■!»(( miaSfis! nnaipaa lain . . . ncnaa niDio "htt nam tvi 

67) Vgl. Raschi zu Penlateuch Ex. XXU, 30, auch Pesachim 
fol. 22 a. Die Erklärung des Aators ist eialeachteDd, 

58) Aron ben Elia (Gan Eden fol. 90, col. I) führt hierüber 
drei Ansichlen an. Er sagt; no ]'3 hun fM '3 . . . . iijJ n njn 
. . . nsMitn i'O'ja 'T njn . . . np'^oa mn cipon jo pn i>ai inpca nvynv 
pSnn 13» . . . nifp' vwn'B- rt'tii na'niPi np'^c tiijffi ^y rnhvst •n» i3<«o o 
no'n» '"V S3K3 Kn'ff »ipon 'n^i Minif ru '3 Bynints unj«» 'B3 vhvn. 
Elia Beschizi Adereth Elijahu fol. 63, col. 1) schreibt: M>n nniin nvm 
iDiS vnan onspt!' . . . np'^o «^k SS3 C|iva na'n» ym lativ iw "i nvi 
loi'j oK'an nii (!) -lO'nn noK n^apn '^i»ai p^io ^^ inm n^'nn Bni» n'n» 
lOKi!' njHin i'Q'ia 'ai nyi ii>n nv^vn nsi (!) n'na m npi^o a"nnnB 
(gemeint p-ip3) np'';oa n'n'l? pipn n^iiai jaipa (n^aan) n^aan d» aifisn» 
np'Soa laipr mbw lai eiiD ni3«n »in pi ro'nffa n>n'lP [aipn n^tai 
no'nB-a pipn flS«ai. 

59) So auch Jehuda Hadassy (Eschkol Hakofer cap. 234, fol. 
89, col. IV) inKa QfiB>D«a d'jt p , , . . oro'nB'a niBijii nvn niunaa 
nD'mi np'm »Sa o^UJn. Cap. 28S: Dam iwa n'a n'wi no'nc na 
■n «i>i p»n nam im lo Hb'd» cjm orrn^» nni*a. Aroo ben Elia 
sagt hingegen (Gnn Eden fol. 101, col. II) : \n«M3 nranip B'oann n»3 
üKip OEB i'w .... rrn'» i!( ni'K ^r imo nw i^'bki 'n o'on p 
n^aa oB'a »ip' casia laijn iwin'. Unser Autor (Anf. Cap. 18) stimmt 
in besiug auf das erstere den Hadassy bei,, in bezug auf i>3 nB<D» 
ytis scheint er der Ansicht des Aron ben Elia zu sein. 

60) Jehuda Hadassy (Eachkol Ha.kofer fol. 90. col. I sagt: 
, . D'0> 'Ji ciAna n'oa oncD». Aron ben Elia sagt hingegen (Gan Eden 
fol. 101, col. HI): aia unaup loa inn wsi'» Tt nt>» Sa Sj? im» '3»i 
n'on mo «im D'j'waif Spn Sjf in D'oani. Elia Beschizi schreibt 
hingegen (Adereth Elijahu fol. 69, col. IV): no« D'oann tranai? btk 
B<ip n'o »Ti ri'nn DncDHC. Unser Autor (Ende des Cap. 18) erklärt 
nicht weiter, wie das Wasser für diesen Zweck beschaffen sein 
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61) Schechitah und Milah haben den EarAem v^^ 

grosse Schwierigkeiten gemacht, da weder der Körperteil, an deaT] 
der Akt vorgeuoniineD werden soll, noch die Art und Weise der^ 
Aosfübrung in der Schrift angegeben wird. Jehuda Hailassy (Eadi- 
kol Eakofer cap. 166) macht sich lächerlich, den Ktirperteil för die 
Milah aus JoBua V, 3 zu beweisen. Er sagt: htt-itr^ 'ja n» Soi 
hu lOH 131 la FiDDO FiSi^n iffH niBun njjaJO "ini ni^ijin nyaj 'm 
Tj^» masn n'ni ohisz M^ijin n« neinn nj-ajo ^h mwo /ii^n rv^ 
n^B» piK3 niaj ni'aJs inai w«i3 njaj03 «'nip. Andere, wie Aron 
ben Elia (Gan Eden fol. 87, col. IV) meinen, dasa die Worte Sche- 
chitah und Milah spezifische Ausdrücke seien, die nur für be- 
stimmte Eörperleile gebraucht werden. Er sagt nlLmlich: ntm 
n^ B" 'nn naBD na« "jaa n'vjiT) nnnan 'a \\Bbn roaDno uiT nban 
n^>ia ntr\p moETi n« noinn iii-a n'»yjn n/insn jua nasj »jca np 
nna toi^ai f^sp ji^c nc^-iv ]ijai. Auch Menacbem Hakarai 
(Übte zur Zeit des Saadja im lü. Jatirh.) sali schon diesen Ge- 
danken ausgesprochen haben, wie Finsker (Lik. Kad. n<nGDi p. 
58) seinen Brief an -ixy ^py erklärt Die späteren Ear&et aber 
landen den besten Ausweg, indem sie sagten, daas dieses alles 
eine Ueh er liefer ung vv 'dg r'« bis auf unsere Zeit sei. £IU Be- 
Bchiai (Ädereth Klijahu fol. 69, col. IV) sagt: nn'n n^'Dna" loa ran 
n<n no^nvn yacD ]a u<aK cnia» ]qtq nixai na^itai nioaa u^ Tvyv 
noBBD nia'K Mb iMh ainan Tisin th p*» na loto tih pn>. Jedoch 
schreibt er ferner: ainan -nam <a niit<a bs airan yiQi hS ni ^a tgr 
firna •■y riT*; Vt nta-nen miv nia-K o'S'awaS t'tnn i'?ai«i kS in hst 
npamn nS« on onn nipD» 'jbo o'jo'd nyaiK. Ferner sagt er 
13K 'Ba ini'O DV pib w n"ijaa rrnJi» nn'iai nr.'ia ^a» coann nom 
MT no'npn ja loa nann mov riBinn iii-n na'nn ^y nb^om . . . naiti 
iitisn '3D1D njfaiK nnna ^v niifl ob-- 

62) Die fiabbaniten verbieten dem Minderjährigen die Sche- 
chitah, gestatten sie aber einer Frau (s. Chulin fol. 2 a und Xo- 
sefot B. V. Q<B>». Auch Elia Beachizi (Aderetb Elijahu fol. 71 col. I) 
achreibt: nn'nn o'oann \a nsp fia'nic.T vin i\b i»«ci c» ncwn amm 
innatni inani pait: bis mfie^i ichdo Hin»^, 

63) Die Form ._*9Ök4J', als ein vom Namen ^f>juo abgelei- 
tetes Verbum, ist ecbon bei Freitag belegt. 

64) Ebenso schreibt Aron ben Elia (Gan Eden fol. äl, col. n) 
na-n inA» ;i31oki ti» nino inni a'^'i? nB'n»n na«to ^h aip>p >d TT» 
pion. Auch Elia Beschi^i (Adereth Klijahu fol. G6, col. U] i ~ 
Bu den Bedingungen der Schechitah miDi yiv man Sya nvnV 1 
miSMn »ipv msva- 

66) Die katftischen Gelehrten sind der Meinung, dass Gott ein 



Tier nur deshalb zu Bchlachten gestattet habe, um es in eine höhere 
Stufe zu versetzen. Aron ben Elia (Gan Eden fol, 90, coi. IV) 
Bchreibt; i^ H'snn^i iDonn '-inn ifiiT*? S"n iiDfi i^ nn^ «in r^inn Tni 
l'3p3 i'ON' t6v '0 '3 no«i . . . nioria nin wnsn n'aioi . . . rnua 
nSaj ifiB'np iionn. 

66) Chulin fol. 2 a. 

67) Eine karäiache Auffaaaong. Elia Beschlzi (Adereth Elijahu 
fol. 63, col. III) sagt; r\)li» tm ü»n BinBjS p tw iiD» ni 'b'ji. Aach 
Aron beo Elia (Gan Eden fol. 101, coE. IV) schreibt: hy pin mm 
>n i'fiT\cr ■\^i'S lOw rnn IOh p o DKn. Nach den Rabbaoiten dageßen 
darf man sowohl beide von einander trennen, als auch die Mutter 
inaerhalb der sieben Tage schlachten. 

68) Ebenso sagt Elia Beschizi (Adereth EÜjahu, fol. 63, col. IV): 
eniFn^ iidh ton nnu dm pi. Auch Aron beii Elia (Gan Eden fol. 
83, col, I) sagt: \anvh wIj iiD« idk nno ik iSnanp 'o idho iSnan dki 

69) Diesen Grund geben fast alle karüischen Gelehrten an. 
Nach dem Talmud sind die sieben Tage deshalb abzuwarteu, da- 
mit der htii pcQ aufgehoben werde . . . nonss n>Q< N,m» nnCB> hs 
nsi> rt«^m 'j'opn di>di iDKi» ^bi w» (Sabbat fol. 135 b.) 

70] Elia Bescbizi (Adereth Elijahu fol. 64, col. I) sagt: "i ii:m 
«B^ . . . . E-CBn «3 Tjf Kinw mnani nKöion •□•s «in in» o)i» v'a 'A 
msB" Tm inv nn'Jic ns-ni? i>3 nDy» . . . «m. 

71) 8. Chulin fol. 70 h. D« 

72) Elia Beachizi achreibt: (Adereth Elijahu fol, 64. col. I) 
rrjfa pnK n on^ihf ipm . . . un'iv nn n>nn . . . iwa ipSna n'oann» PT 
lu n3V^J nö'fiB-n cm n^oKrr nicsa nü'ncn ^a« . . . i'i (a^n nr ^a) 
nssrii n^tatin (s. Gan Eden fol. 101, col. IV). 

73) Der unterschied zwischen JJIE- und viü ist rabbinisch, je- 
doch sind bei den Rabbaniten .uiiiPS beide erlaubt und iiisa ist nur 
das Zweitgeachlachtete verboten, (a. Jore Dea cap. 16, § 3.) 

74) s. oben Anm. 71. 

Ib) So schreibt auch Aron ben Elia (Gan Eden fol. 88, col. 
IV): ua riKi im» nico Dinip'j miB« n'n na mnn 

76) n:t\pt ]3 ist zum Gegenstand der Polemik geworden. Fast 
alle karäischen Gelehrten polemisieren hierin gegen die Rabbaniten. 
Eine ausführliche Polemik findet sich in Qirkisani's Kitäb el- 
Anwftr, Foznansky (Gedenkbucb zur Erinnerung an D. Kaufmann, 
8. 184). 

77) Chulin fol. U a. 



1 jmi ii>Hi nispia m-a i: 
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78) Jehuda Hadasay (EBchkol Hakofer fol. 91, col. II) treibt 
es ad absurdum; er zäblt acht Verbote auf, indem er für daa fünfte 
und sechste SKiifi '3it S'scm JiijQa onn o*n irnn shnn ni'pai inw 
nimmt. Diese zwei aber fallen bei unserem Autor mit dti ihn zvl- 



79) Die Babbaniten nämlich erlauben nach dem Verse: ncnaa 
iS^MT nniM, indem sie ihn deuten: iS^Hfi nonsSB' hi, den Elmbryo 
samt seinem 3'?m vs zu eesen. Elia Beschizi (Adereth Elijahn, 
fol. 64, col. II) schreibt im Namen der Rabbaniten (!) is^v W? tun 
iiD« riBir TM viio u^n vffin iS. 

SO) Die Rabbaniten gestatten auch nicht das Blut des Embryo 
(s. Chulin fol. 74 al. Der Vorwurf der Karaiten betreffs des m 
ist unberechtigt. Auch betreffs des aSn und nv>r\ T3 findet sich 
schon im Talmud eine Ansicht: nai niD» la^m h'bvs 37m nwn ti 
Tita '31. (a. Chulin fol. 74 b) 

81) Dieses haben schon aelhst bedeutende karäiache Gelehrte 
gegen die Rabbaniten ang-eführt, wie Jehuda Hadassj (Eschkol 
Uakofer, fol. 91, col. ]]). Auch Sabal beu Mazliah, einer der 
ältesten karäischen Gelehrten schreibt in eeinem polemischen Brief: 
M^ rnj nbso tth nint nonan [020 «v 1»« S'^wn vr\r\h nSunn 1873 
smv (Pinsker, Lik. Ead. p. 28). Es gehört zu der karäiacben 
Oberfiicblichkeit. 

S2) Diesen Eiuwaad ma,cbte auch schon Aran beu Elia (Gan 
Eden fol. 84, col. II Ti' «in »3 113^3 p «in iv innun lyrn nns" nom 
rm nS:>n tth <n »in om innM 'koe- ova ino-n» iinn. In Kether 
Thora {Lev. fol. 24a)flohreibt erjedoch: mj n^D unt iB» »poa ^'^wu. 

83) s. oben S. S, Z. 20. 

84) Vgl. oben, Anmerk. bG. 

85) Die Rabbaniten kennen dieses Verbot bei Geflügel nicht 
Sie halten es fOr ao selbstv erstand lieb, dasa aie es nicht der Mähe 
wert halten, es ausdrücklich zu erwähnen. 

86) Dieses achreiben die Rabbaniten nur dann Tor, W' 
mit einem Zuge (durch eine nsSin oder nwn) schlachten wülj 
im anderen Falle darf man. nach dem Talmud selbst mit 
St3t<it (Federmesser) schlachten. Obwohl unser Autor überhaupt 
nicht mit einem Zuge zu schlachten gestattet (a. Cap. 11), 
stellt er doch diese I^'orderung. 

67) Chulin fol. 16b. 

88) Die Rabbaniten geatatten awar ausser mit pao und »mn an 
mit einem jeden anderen Inatramente zu schlachten, jedoch muu 
In hier Torgesohriehener Weise sein. (a. Chulin, fol. 17h), 
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89) Die Rabbaniten verlangen daa Durchacblachten der Drosael- 
adeni nur bei Geflügel mit der Begründung -inM3 iSu in^ütf ^i)»n 
„weil man das Geflügel im ganieo brät"; aber selbst bei Geflügel 
ist es nicht absolut notwendig die Adern durchzuschlachten, 
aondem es genügt echoD, sie zu durchbohren (3. Chulin, fol. 28b). 

90) Wie auch der rabbanitiacbe GrundBata jaatet: (Chulin iol, 
27 a) inioa nn« hv laiii. Elia Beachizi (Adereth Elijahu, fol. 62, 
Col. 111) schreibt: an nn'13 »'»in no')» 'i ich n'jD'on nn'ia liwai 
av\n nspoi ?i3pn rapo nna' dki noK o'oann am njiiE" "i Dsnm iD<on 
ipi nin> Dim nnn udd hsi-b- noa . . . 

91) AroQ bec Elia (Gan Edeo fol. 8S, col. U) schreibt: iium 
o'oi'B Twhva niriDi nh no« ciain. EbeuBO schreibt Elia Beschizi 
(Adereth Elijahu, fol 62, col. II): nw^po ninB' «■?» man n^apn >bv2i 
D>i3i'B (dieses ist jedoch nicht richtig; denn nach den ßabbauiten 
darf man wobl mit einem Zuge schlachten {s. Chulin fol. 80b n. 
oben Aum. t<6). Auch von karäischen Gelehrten gestatten manche 
das Schlachten mit einem Zuge. So z. B. sagt Aren b. Elia (1. c): 
fiDitni . . . nuaini naSin d'dvb 'iip n'ir bijto •<oh s"i «'csfi "d^ip 'ii 
p'BDö TiB'nifn no^iPsBi [i'u-in pinn» dk nn» naicoa «a. Jedoch scheinen 
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die meieten karSiBchen Gelehrten naSin und 
■agt Elia Beachizi (I. c): riKaim n3^i:i D'OVB ' 

92) Elia Beachizi (1. c.) sagt ebenso 
RD<nB>n. Nach den Rabbaniten kommt noch 

9S) Dieses tvrm und die anderen vioi 
Schlachten: •l^p•vl noijn ,m^n ,nD-n, 



nMain zu lerlangen. So 
nv n<T\> oivD noti o'Dani 
: [Ota I^JIBO pt finm. 
Fisaini nnajn na hinzu. 
r ünkorrektheiten beim 
welchen in der Schrift 



nichts erwähnt iat, suchten die späteren Karüer aua dem Worte 
iiBinff abzuleiten. Die Bedeutung des Wortes iat „ziehen" wie an> 
Bin» {Reg. I, X, IG) ora?^ DinE'i'n Jerem. IX, 7) das Messer musa 
dabei gezogen werden. Aber bei iipji, ni^n, rrnip und noii wird 
die Tötung nicht durch das Ziehen dea Meaaers bewirkt, (nniari ist 
deshalb unstatthaft, weil ee an einem anderen Körperteile, als an dem 
die Schechitha zu aein brauchte, vorgenommen worden iat. (s. Elia Be- 
acbiei Adereth Elijahu fol. G2, col. llf )Flagiarisch oder vielleicht aua 
TJnwiaaenbeit achreibt Elia Beschizi die eben erwähnte Ableitnng 
des Wortes n&'nip von a\ner ant, Dinir fn den karäiacben Gelehrten zu, 
während dieses doch ausdrücklich im Talmud (Chulin fol. 30b) steht. 
941 Nach [dem Autor scheinen nip und Bin in beaug auf 
n>nv gleich zu ateben. Elia Beachizi (Adereth Elijahu, 62, col. lU) 
sagt auch; ..D'ao*DniD intt amvnn-a •h^1at^wm nn'?» '•> oanm 
ttvo *hH n'fiw yttv nowp nSapn '^a mn lon. 

Genau wie die Babbauiten (Chulin fol. 8Ub und Jore Dea, 
besp. '^i, § S) Elia Beachizi (1. c. col. IV) aber schreibt: nouiic [ua 
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'Spai . . . iiym o'io'Dn j'a nSaMon rDaii» w . . . D'30>en ;'3 nSsnon 
iwp iiiian ninB- n^Soo rvui w io»n rinn T^nn iSibub* iits« n^apn 
n^iöe no'nrn. 

96) B. ChulJD fol 9a. Tosefat s. t. <n'ro. 

97) Bei 1D3 lautet der SeganBapruch : . . M\<n vfiwoa Mvnp iffti. 

98) Der Wortlaut weicbt ein wenig von dem der Rabbaniteo ab. 

99) Am Rande lonn?» mit HinzufüguDg des Wörtchens nSH 
nrichtiger" s. Socin (Arab. Graminntik § 2 b). 

100) Unaer Autor spricht sich darüber aicht aus, ob man das 
Gescblacbtete essen darf, wenn das Blut wissentlich nicht be- 
deckt worden ist. 

101) <}S mit Artikel findet sich scboo in einem alten Verse. 
(a. Gitelsohu, Civilgesetse d. Karäer S. 24, Anm. 1). 

1U2) Rabbi Salonio hanaai, Sohn des Obadjah ben Salomo, der 
von unserem AuUir auch SiMcS» nu cn^H toSm genaant ?nrd, lebte 
in der zweiten Hälfte des 13. Jabrh., nach Firkowitsch Anfang des 
12, Jahrb. (s. A. Gotüober (Bikoroth letoledoth ba-Karaim p. 210). 

108) Rabbi Israel Bad^jan, ^ohn des R. Samuel ha-Magrebi, 
lebte gegen Ende des 13, Jahrb. 

104) Dieser Rabbi Israel wird weder bei Finsker, noch bei 
Qottlober noch bei Fürst (Geschichte des Karftertumsl erwähnt. 

105) B. oben Anmerk. 8. 

106) Die Rabbaniteo haben nur drei verbotene a'zhn nnd er- 
lanben die 1330 ninv, n<W, rvSs. Ausführlich polemisiert da- 
gegen Sahal ben Mazliab (Lik, Kad. cncDi p. 30;. In .Difie- 
rences between the Rabbanites and Earaites" (Chrestomathie H. 
Hirschfeld p. 86) wird die Polemik cur über n'Sit geführt, wahr- 
scheinlich weil nur diese ausdrücklich in der SchriA ihn genuint 
wird: n'hfn laSn hs fiK [Lev. VH, 18), 

107) Der Autor verwechselt hier die Yerae des nächstfolgenden 
Kapitels mit denen des Kweitfolgeoden. 

108) s. Ibn Ezra (Lev. Yll, 18). 

109) Anfangs der elften Maqälah bringt der Autor zwei An- 
Bichten; ob der Vers sich nur auf die zum Opferdieoste fähigen 
Priester beiieht oder auf die Priester im allgemeinen. 

HO) ^hioSh „lilantel". Dieses Bild findet sich auch im Talmud 
Chnlin fol. 49 b: Diip anin mn» Hs „alles was kleiderartig ist". 

111) So erklären die baräiechen Gelehrten das Wort laan mnp. 
Aron ben Elia (GanEdeo fol, 97 col. 111) sagt: cnom D'Hipn tarn 
laan hs cpas nmi bM laa losy »m\ r\^Dh ^1DD laaa pai ]ipS i03 hvt, 
Desgleichen sagt auch Elia Beechlzi (Adereth Elijahn fol. 63, col. I), 
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112) Üeber die Etymologie von rnjf schreibt Elia Beachizj 
(I. c. col. II): nipoV cnS rii nnifn ni^Sin ^iiD nsvn n^o i»"!'« nnoi 
nSspn '^3 ipnpiB- los noiyS nSoa ipipi k'j o. (Die Rabhaniten 
D&rolicb leiten n^V, vou n^V. ab. Nach der ADsehnnung, daas ^i'Ss 
"nijjn', erUären die Rabbaniten nsjfn nO'iyh „gegeoüber den Nieren". 
Chulin fol. IIa) nsivi IQ n^n ^v•>t\ jisj Sy -lOKOn i»ib la'tMn ojd« 
wnc Dip03 njTD'w DjJDni «sinn *d bitb ovom (Proy. XVI, 30) iiai» 
cniD mnü' «sion 'd nmpS mitpa. Ebenso sagt Aroo heo Elia (Gan 
Eden fol. 97, col. III) und Jehiida Hadaesy (Escbkol Hakofer fol. 88, 
col. IV). unser Autor sieht, allem Anscheine nach, nxjj als ver- 
kürzte Form voo ^j-^xtat^ aa. 

113) Äron b. Elia (Gan Eden fol. 93, col. IH) sagt: <3 noto 
moin »'•V »"BjjHi B'aani n'JT m ibkj i«joi ... «in ma le-an bei 
D-iffa nS'aita n« nd'nira cii' ddi )'«» 'ieo ooifa. 

lU) Ganz wie die Ansicht der Rabbaniten (b. Krithoth fol. 20b 
und Jore Dea cap. 66 § 1). 

IIB) Das fünfzehnte Kapitel sollle kurz TOrher beginnen rwK oiH'Oi 
^. oben Änm. 9). 

116) i^SfLiiA = i_5ji««« (b. Dozy). 

117) Elia Beschizi sagt hingegen (Adereth Elijahu fol. 66, col. IV) ; 
o'ca ijo'it" CK o Bion d>o la ic« inDa m Toa hq'»' p inifl 

nn'ma nitia »Ji' k^i ain «fip'. Ebenso sagt Aren ben Elia (Gan 
Eden fol. 93, col. IV): «3i<i D<oa i»an ybv< p nnm a'on n'm> 
^cana BniPiB i« onp n'oa i»an in' a» I« ... aa'.T nnmna eispn 
B'jBao Bin ispji finao opn ovo iipan. 

118) Elia Beschizi (I. c. fol. 67, col. I) sagt auch: na <Ba »h 
nDi'o Siap fl'aa m «Saa iti iipan d'D'B'db' b'wk nvp a'B'ijiiP. 

119) Das iL<j*jjJ! U = U^. 

120) DasB n^n als ,.)LJ^! i*** p stehen soll, ist nicht claasiach. 
Es ist wahrscbeinlich nur durch den Kinfluss des gleich darauf 
folgenden femininischeo Prädikats . . . Skh entstanden. Ebenso bald 
darauf manac ri^ni. 

121) Das n1r\ fehlt in der Ha, und ist am Rande nachgelrageo. 

122) Der Autor scheint ntci von Lwj abzuleiten. Jehnda Ha- 
dassy (Eschkol Hakofer fol. 91, col. II) schreibt: i'j iqkb- -a c-'i 
101^3 . . . D-E-jn la niansB- nnvn Hin nt tj 'a anal b'ipj mtJa nffin 
c>B'in MB"^na »iSn. 

123) So schreibt auch Jehuda Hadassy (Eschkol Hakofer, p. 89, 
col, I); (t»i\nS ^•>y\ nonai titi p ros-in tj in'. Hingegen sagt EUa 
Beschizi (1. c. fol. 69, col. 11): ['«» DiiicKin naia nonnp 'njfT 'bSi 
.nionaaa ona njf'^an »t:n «"ji nionaa pioy e|a la i'H» 'jbo eiiya jma niD'x is 
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124) B. oben, Amuerk. 120. 

126) B. oben, Aamerk. 4L'. 

126) 8. oboD, Anuierk. 101. 

1S7J Am Bande nhiH* <c. Gemciot iat in Jerusalem, w&breod 
der Zeit des Exils. 

128) Elieiuo sagt Aioq ben Elia (Gau Eden fol. 88. col. IV): 
. . . D3>3'3 n'n* pvn iH -po i-V iwxn pvnm. 

120) Siehe JehudA Haijnsay [Escbkol tlakofer fol. S8, col. 11): 
•on ph TUD nSi ijB- h'ti am Suo «'•i inaia cipo m*) uS 1'»( oi'n n 

uS IIB«. 

130) Am Rande atebt -th-^m mit Uinzufügnog des Wörtcbeiu 
„der Deutlichkeit wegen". 

131) «iKOp-ipii t|Ov |3 3pv< n (aus Kerkissa, Babj'loniea), Vater 1 
des bekannten ■iKOp'ipSit apv' P t^i' '^i welcher im 11. Jabrh. o. Chr. | 
lebte. Sicherlich ist der im neun igd neben n<V3SK ap?' um genaiiDta 
'jKDpipn t|Di' 13 3pif' "1 (Lik. Kad. n'nBW p. 84) derselbe app' ' 
e|Bi> 13, der von uoscrm Autor ipv UK iMr^K genannt wird, n&mlidt 
der Vater dea ynopipS« app» [a ejDi» "i. Pinsker (Lik. Kad. 
O'nDDi p. 200) stellt in Frage, üb es nicht doch der Sahn deaselbea 
würe. Wir erfahren hier, daas ep\< ux der Verfasser des Kitib 
al-Anwftr ist, und wenn Simcha Luzk} (Orach Zaddikim) es d 
'JHDpip^M ^Di> anschreibt, so iat es nur eine Verwechslung von uk 
(|Di^ und ep^', was sehr nahe liegt, (s. jedoch A. Gottlober Bikorath 
rtuledothüakaraimp, 177 Anmerkg.). Von 'mopipStt cpv ist nichts 
weiter bekannt (wie Pinsker I. c. achreibt), als das frowis ibd oder 
jnh» hvtit. Pinsker selbst (p. 193) schreibt den Kitäb al-Anw&r dem 
■i'Sa^i« apv ISK zu. 

132) nwnn inan nman p tiDi« -i, Zeitgenoase des Saadja im 
10. Jahrh. n. Chr. (b. Pinsker Lik. Kad. p. Hb). 

133) ^iHsano«':«", hebr. „ni-n". Man sieht, dass sein Werk 
einfach ii>pn ik heisst und nicht '«iiniS» Ji-y, 'SssSk '«niaStc ;i>l», wie 
es bei Pinsker (Lik. kad. D^nnDi p. 193) genannt wird. 

134) B. Chulin fol. 1Gb ff. 

135) Am Rande als Objekt ergänzt nnoKpK. 

136) Jehuda Uadassy (Kschkol Uakofer p. HS col. U) sagt 
hingegen: nja ^3» ... tcbs niWinB' rya a'hvn laS lo« (kSp) 1^ 
■p'a isiKi ani n^ia riTi'». 

137) Ana Rande steht nnS^jS. 

138) Jehuda Hadassy (Eachkol Hakofer fol. 87, col. iV) aagt: 

VlDJl OlJEl pBlDC mi Jl W niClV ICB IH S'Bl '3» ITS WTl '5 1DK1» 

189) Vgl. Chulin fol. 41a. 
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140) Am ßande steht 'psa. 

141) Auch nach den Ralibaniteu iBt sSnn c]iv ics oicht nach 
der Thora verboten (Chulio Ibl. 113a). 

142) e. oben Anmerk. 59. 

143) s. oben Ende des Kap. 16. 

144} jrt mit dem Perfect.! b. Einl. S. II, Z. 27. 
145] a. oben Anmerk. 60. 

146) Seite 6, Z. 10, s. Anmerk. 30. 

147) Am Rande stellt ko. 

148) Ganz wie die Ansicht der Rabbanitcn (s. CbuljD fol. li)9b] 

149) Vgl. Krithoth fol. 21b. 

160) Elia Besehiüi (Aderetb Elijahu fol. 63, eol. III) sagt aucli: 
onS inn BDC-D '3 3«ni nun i'a eniin pn pi. In Chulin fol. 138b 
heisBt es hingegen; |noir D'oani 3"no ntyi^« n Tat. 

151) Nach den Rabbaniteo sind d'kqb mcid davon auege- 
BcbloBsen (s. Cliulin fol. lESb). 

1B2) Fast alle karäiscben Gelehrten geben diesen Grund an. Auch 
bei 10« aSna >ij ^»an «S geben die KatiLer als Grund das Gefühl des 
Mitleids an. Jehuda Hadassy (Eschkol Hakofer fol. 90, col. 10, IV fl'.) 
sagt : cannf; na Scan ttH iai . . . D»in n» nSifn nS» iowb' it m303 1^ -poD 
inK Di'3 lanpn kS ua nwi iniKi. Im Talmud (Berauhoth fol. 33 b) 
heisBt es hingegen: inm i'pniPo . . . 7>Dm ijfU' iiB« ip hn iniKn. 

158) Siehe Eialeit. 8. 11, Z. 11. 

164) Am Bande steht d>iSS^ mit HinKufugung dee Wörtchene ]M*a. 

155) Elia Beschizi (Adereth Elijahu fol. 69, col. IV) sagt: 
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156) Elia Beschizi (1. 


c.) sagt: 


ni» no« ono ]a dj ipSna nS«i 


Bnsr\ 'iiia laS jnu u'n ni 


V na« Dn 


m ö'nOTn »in ^aa :inu ODifDn 


nD«n mm . . . Q''ja«jn. 







167) Entgegengesetzt ist die Änaii^ht der Rabbaniten (vgl. 
[' Jore Dea, cap. 294, § 1). 

168) 173 iS« 1(8. Einl. S. 11, Z. 22). 




Uebersetzung. 

Die öiebente Maqälah (des nixon iod) betrifft 

die Speisen, und der Anfang dieser Erörterung 

handelt von den erlaubten Tieren. 

Kapitel 1. 
Wisse, dass der Schöpfer, erhaben sei er, uns 
(allein) die Heiligkeit zugedacht hat, weil wir ihm ver- 
wandt sind: Er nannte uns ja „sein Volk und sein 
Erbteil." Deshalb verbot er uns das, was von ihr 
(der Heiligung) entferat und gebot uns das, was zu 
ihr führt. Die Erörterung über all dieses wäre zu 
lang, und hier ist nicht der Ort hierfür. Wir wollen 
nur unsern Gegenstand behandeln. Siebe, AUah 
verbot uns vom Viehe dasjenige, deseeu Genuas' 
der Seele eine Entfernung von ihm verursacht, 
und erlaubte uns diejenigen Tiere, deren Genuss- 
das Gegenteil hiervon bewirkt. Dies sind die Tiere, 
die folgende drei Kennzeichen haben: Hufe, gespaltene 
Hufe und das, was sie fressen, wiederkäuen, so wie es 
eisst: „Das sind die Tiere, die ihr essen dürft" u.s.w. 
„Alles, was Hufe und gespaltene Klauen hat" u.s.w. Die 
er UQs verboten hat, sind alle jene, denen selbst eines- 
diesen drei Kennzeichen fehlt. Als Beweis bierfflr , 
dient, dass er zuerst drei Arten von Tieren erwähnte, 
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bei denen nur ein Kennzeichen, nämlicli das Wieder- 
käuen, gich findet: Das Kameel, das Kaninchen und 
den Hasen. Dann erwähnte er uns wiederum eine Art, 
bei der zwei Kennzeicheu vorhanden sind: die Hufe 
und deren Spaltung und verbot, etwas davon zu ge- 
niessen und sich ihrem Aase zu nähern, so wieesheiaet: 
„Doch dieses dürft ihr nicht essen von den Wieder- 
käuern und Behuften" u.s.w. „Und das Kaninchen" u.a.w. 
„Und den Hasen" u.s.w. „Und das Schwein" u.s.w. 
„Von ihrem Fleische dürft ihr nicht essen" u.s.w. 

Kapitel 2. 
Ebenso heisst es im Deuteranomlum: „Dieses ist 
das Vieh, das ihr essen dürft" u.s.w. „Gazelie, Hirsch 
uud Damhirsch" u.s.w. Er erwähnte dort im einzelnen 

die allgemein bekannten erlaubten Tiere, bei welchen 
alle drei Kennzeichen eingetreten sind und zwar die 
Gattung des Rindes und des Kleinviehes — nämlich 
der Schafe uud der Ziegen — und von wilden Tieren 
den Hirsch uud das Z'bi, d. i. die Gazelle, und den 
Wildesel, die Gemse, CBergziege), das Rhinoceros, den 
alten Gemsbock und die Giraffe. Dann erwähnte er die 
übrigen erlaubten Tiere im allgemeinen, wie es heisst: 
„Alles behufte Vieh" u.s.w. Dann erwähnte er die drei 
Arten, welche nur ein Kennzeichen aufweisen, wie ea 
heisst: „Dieses jedoch dürft ihr nicht essen" u.a.w. 
Dann erwähnte er die Art, bei welcher zwei Kennzeichen 
eingetreten sind, wie es heisst; „Und das Schwein' 
u.s.w. und verbot deren Genuas und ihrem Aase sich zu 
nähern, wie es heisst: „Von ihrem Fleische sollt ihr 
nichtessen" u.s.w. So beweist dieses, dass, wie wir gesagt 
haben, dasjenige (Tier), welches selbst eines von diesen 
drei Kennzeichen nicht hat, uns zum Genüsse verboten 
ist. Wir werden auch erwähnen, — wenn wir zu der 
Abhandlung über Unreinheiten gelangen werden — 
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was UDS oblief^, wenn -wir uns einem Aase dieser vier 
erwähDten (TiergattuDgen) nähern. Wenn einer sagen 
wird, siebe! Ee ist doch nach eurem Brauche erlaubt, 
das zu essen, bei dem die drei Kennzeichen, die ihr 
erwähnt habt, nicht zussmmeD eingetreten sind, nämlicb 
das Junge vom Viehe, das nur sieben Tage alt ist; in 
dieser Zeit ist jedoch das dritte Kenonzeichen, nämlich 
dag Wiederkäuen, noch nicht bemerkbar, so antworte 
man ihm: Das, was du anführst, (das junge Tier) hat 
in dieser erwähnten Zeit sich noch nicht mit einer 
solchen Speise genährt, bei der das Wiederkäuen möglieb 
ist, denn seine Nahrung während dieser Zeit besteht 
aus einer leichten Speise, nämlicb aus der Milch 
seiner Mutter. Diese Speise ist nicht der Art, bei 
der das Wiederkäuen möglich ist. Wenn sich aber 
dieses so verhält, so ist das erwähnte Kennzeichen 
nicht als fehlend zu betrachten, sondern es fehlt nur 
infolge der Ursache, die wir eben erwähnt haben. 
Wenn das Junge aber heranwächst und sich mit solchen 
Speisen nährt, bei denen das Wiederkäuen möglich ist, 
so tritt bei ihm das erwähnte dritte Kennzeichen ein. 
So kann man mit Recht sagen: Das Vieh ist uns 
zum Genüsse erlaubt, bei dem die Anlage des Wieder- 
kauens vorhanden ist, wenn ihm dieses (nach Beschaffen- 
heit der Speisen, die es zu sich nimmt) möglich ist. 
Also wird damit das von uns Gesagte bestätigt. 

Dann erlaubt uns Allah von den Wassertieren 
diejenigen, die Flossen besitzen, womit sie das Wasser 
spalten und Schuppen, die ihren Körper vor Unglücks- 
fällen schützen, so wie es hcisst: „Diese jedoch dürft 
ihr essen, von allem, was im Wasser lebt" u.s-w. 
und verbot uns das zu essen, was diese zwei Kenn- 
zeichen nicht hat und nannte es Schekez, so wie es 
beisst: „Alles, was keine Flossen und Schuppt 
hat" U.S.W. 
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Kapitel 3. 

Dann heisst es: „Unrein sei es für euch." Dieses 
dient dazu, uns den Sinn von Scbekez zu erklären 
und zwar ist ea ein Verbot, etwas davon zu ge- 
uiessen und ihr Aas zu berühren. Wir sollen es viel- 
mehr von uns entfernen, dass sich nicht unsere Speise 
mit ihren Säften vermische, wie es heisst: „Von ihrem 
Fleische sollt ihr nicht essen, uud ihr Aas sollt ihr 
verabscheuen." Dann heiast es: „Allee, was keine 
Flossen und Schuppen im Wasser hat" u.s.w. Dieser 
Vers ist eigentlich eine Wiederholunfr, Ea wird da- 
her gesagt, er diene dazu, dass ein Fisch, wenn er 
Flossen und Schuppen nur während seines Aufent- 
haltes im Wasser hatte, schon erlaubt sei, weil es eine 
Art von Fischen — Kena'at genannt — gibt, die ihre 
Schuppen, sobald sie ins Netz kommt, abschüttelt und 
diese Art zu den erlaubten Fischen gehört. So dient 
dieser Vers dazu, diese und andere der gleichen Art 
für erlaubt zu erklären. Mit diesem Verse wollte Allah 
den Zweifel, der vielleicht eintreten könnte, beseitigen. 

Und wisse! Es wird nicht erwähnt, wie die Vor- 
schrift bei den Fischen ist, 'die nnr eines von diesen 
zwei Kennzeichen haben. Wir wollen sieden Tieren 
gleichstellen, welche einen Teil der erlaubten Kenn- 
zeichen aufweisen und trotzdem verboten sind. 

Das Gesetz über die Wassertiere ist auch im 
Deuteronomium erwähnt, nur steht dort statt „Schekez" 
„Tame", wie es heisst: „Dieses dürft ihr essen von allem, 
was im Wasser ist" u.s.w. „Und alles, was nicht hat" . . . 
u.s-w. Der Ausdruck Tame ist hier im Sinne von Schekez 
gebraucht. Die Bedeutung hiervon ist bereits erwähnt. 
Wisse, dass der Ausdruck Tame, so oft er mit 
dem Begriffe „essen" verbunden ist, die bereits er- 
wähnte Bedeutung hat. Wenn er aber mit dem Be- 
griffe des Anuäherns verbunden ist, iat damit gemeint, 
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dass der, welcher sich dem Gegenstände nähert, qd- 
rein wird. So ist in unserem Falle das Wort Tarne 
gemäss dem Worte zu erklären, dem es beigefügt ist. 

Kapitel 4. 

Ferner verbot uns Allah den Grenuss von 21 Ge- 
äflgelarten. Zwanzig von diesen sind im Abschnitte 
wajhi bajom hascbmini erwähnt, wie es heisst: „Diese 
sollt ihr verabscheuen vom Geflügel" u.a.w. bis zum 
Vers: „w'eth haduchifath w'etb häi'italef." Dann er- 
wähnte er sie nochmals im Deuteronomium und fügte 
noch eine audere Art, nämlich die Dajah, hinzu. Und 
er änderte den Namen von Daah, indem er mit einem B,äli 
schreibt, wie es heisst: w'haraah. Die hebr. Sprache 
verfährt (in der Anwendung von Daleth, statt Rescb) 
an anderen Stellen ebenso; z. B, w'rifat — w'difath; 
wVodanira — w'dodaaim. Andere aber sagen, dass 
Kaah der Habicht sei; er sei im Abschnitte wajhi 
bajom hascbmini ausgelassen und im Üeuteronomium 
erwähnt, und Dajah sei gleich Daah. 

Wisse, dasB Allah im Deuteronomium am Anfange 
der Abhandlung die erlaubten Vögel allen anderen ge- 
fiederten Vögeln voranstellte, so wie es heisst: „Alle 
reinen Vögel dürft ihr esen." Dann schlosa er davon 
aus, was auszuschliessen ist, so wie es heisst; „Und 
dieses ist; was ihr nicht von ihnen essen dürft" bis 
zu dem Verse: w'haduchifath u.s.w. Dies beweist, 
dass es der erlaubten Tiere mehr als der uner- 
laubten gibt. 

Wisse, dass es unter diesen genannten Vögelu 
solche gibt, die ein Min, und solche die kein Min 
bilden. Diejenigen, die ein Min bilden, sind: Ajah 
und Dajah, Oreb, Nez und Anaphah. Das Wort „Min" 
ist der Ausdruck für verschiedene Arten, die zu einer 
uud derselben Gattung gehören, so wie „Neger" nnd 



„Slave", die eigentlich zwei Arten, aber doch in der 
Gattung „in Ban-Men sehen" eingescblosseD sind. Die 
Namen dieser 21 erwähnten Vögel und die Namen der- 
jenigen, die zu ihnen gehören, waren unter dem Volke 
bekannt, überliefert und vom Gesandten, Friede komme 
über ihn!, mitgeteilt. Nachdem aber sein Tempel zer- 
stört und das Volk aus dem Lande verbannt war, die 
Sprache der anderen Völker erlernt hatte und es 
unter ihnen aufgewachsen war, hatte es den grössten 
Teil seiner Sprache vergessen, und vieles von dem, was 
es von den Namen dieser Vögel und von den Namen 
derjenigen, die zu ihm geboren, gewusst hatte, war 
ihm unklar geworden. So wurde das Wissen inbezug 
auf das vorher allgemein Bekannte bei ihnen gering. 
Deshalb ist es unsere Pflicht, dass wir uns nicht an- 
schicken, etwas anderes zu essen als das, was den 
Juden inggesamt als erlaubt überliefert und unter ihnen 
ohne Zweifel bezeugt wurde. Und dann braucht man 
sich ihres Genusses nicht zu enthalten. 

Wenn ') einer oder einige vom Volke sich ab- 
gesondert haben, eine solche Sache als verboten zn 
erklären, die dem Volke allgemein als erlaubt gilt, 
weil irgend ein Zweifel bei ihnen eingetreten ist, so 
soll man sich nicht um diese bekümmern, sondern 
sich nach der Gesamtheit richten. Wisse! Die Ur- 
sache, dass der Schöpfer, erhaben ist er, uns keine 
Kennzeichen für die Vögel gegeben hat, ist die, dass 
in den meisten Fällen das Kennzeichen der verbotenen 
Vögel dem der erlaubten gleich sein kann (weil sie keine 
besonderen Kennzeichen haben.) Deshalb hat uns Allah 
weder für die erlaubten uocb für die verbotenen VSgel 
Kennzeichen gegeben. Das aber, was die Kabbaniten 

') Im Texte ist das ^^,1 hier ausKelassen, wahraeh ein lieh ver- 
sebentlich wcf;en dea darauf ' folgenden gleichlautenden Praefixea. 
Perf. d. VlI. äiammes. 
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erfräbnt bat. Ueb«r die Bezeichnung dieser Arten med 
wir im Unklaren, wie bei der Bezeichnung der Vogel- 
namen. Deswegen liegt uns die Pflicht ob, uns von 
ihrem Gen UBse zu enthalten, bis der Messias kommt ui 
une belehrt. 

Kapitel 5. 

Dann hat er (Allah) uns alles, was auf der 
kriecht, die Reptilien, verboten, dazu gehören diejenigen, 
die auf der Brust oder auf dem Brustbein kriechen, wie 
die Schlangen und Vipern. Einige von ihnen haben 
vier Füsse, wie die schwarzen Mistkäfer (scarabaeus 
niger) und Grillen u. drgl., und andere haben mehr als 
vier Fflsse, wie die Skorpione und ihresgleichen, so 
dass manche bis 44 Füsse haben, so wie es beiBst: 
„Alles, was auf der Erde wimmelt" u.b.w. „Allee, 
waa auf dem Bauche kriecht" u.s.w. In diesem Verse 
hat er uuB verboten, etwas davon zu essen und hat es 
„Schekez" genannt. Die Bedeutung dieses Ausdrucks ist 
bereits vorangegangen. Darum ist der Theriak ver^ 
boten, worin das Schi äugen fleisch gemischt ist; ebeni 
auch alle Arzneimittel, worin etwas von den Teih 
dieser erwähnten Tiere enthalten ist, der Behauptung der 
streitsüchtigen (RabbaDiten) entgegen, die das, was Allah 
verboten hat, erlaubt haben, indem sie sagten: „Mit 
allem darf man sich teilen;" das will sagen, dassmi 
sich mit allen Sachen, gleichviel ob sie verboten odi 
erlaubt sind, heilen darf. 

Wisse, dass es keinen Unterschied gibt bei der 
Anwendung der erwähnten verbotenen Tierteilchen in 
Arzneien, ob sie innerlich anzuwenden sind oder, 
äusserlich (d. h. ob die Arznei eingenommen oder 
gerieben werden muss), ob man sie essen oder trinkei 
mufis, ob sie angenehm oder schmerzverursacbend ii 
ob ee eine Arznei iat, die man in die Augen 
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iD die Nase spritzt, ob sie eioe Salbe oder ein Pflaster, fest, 
breiig oder flüssig ist. Und überhaupt gibt es keinen 
Unterschied in allem, was dem Körper zuträglich ist, weil 
der Zweck des Essens im allgemeinen darin besteht, 
deu Körper zu fördern; und alles, was hierzu dient, 
steht unter den Gesetzesvorschrifteu der Speisen selbst. 
Als Beweis hierfür dient der Vers; „Es kam wie Wasser 
in sein Inneres und wie Oel in seine Gebeine." In 
diesem Verse wird also das, was man trinkt dem, 
womit man sieb einreibt, gleichgestellt. Dieses ist 
auch die Ansicht des Kirkisani. Was aber den 
Lehrer Abu Said anbetriflft, ist er der Meinung, dass 
das Verbot über die Vermischung von Tierteilen in 
Arzneien sich nur auf die durch den Mund einzuneb- 
mendeo Medicamente bezieht. Dafür hat er einen Be- 
weis gebracht aus der Stelle: „Es kam kein unreines 
Fleisch in meinen Mund." Dieser Ansicht folgt 
auch der bewährte Arzt; sie ist jedoch noch näher zu 
betrachten. Es liegt uns ob, das Reinigen des Ge- 
müses und der Früchte, des Fleisches, des Wassere, des 
Apfels, des Dattelgetränk es und der Genussmiitel, 
welche von einem Didän und Sus durchkrochen uad 
durchfressen worden sind. Im Gegensatz zu den 
Rabbaniten, welche deren Genuss gestattet haben, und 
sich in der Blindheit ihres Blickes und ihrer Vernuoft 
einen Beweis dafür erbracht haben aus der Stelle: 
i'"Kn Sy piKTi „das auf der Erde kriecht," als ob sie 
den Ausspruch Allahs: „AI t'schakzu et naphschosecbem 
b'ehol hascherez haschorez" nicht gesehen faätt^i. 
Selbst wenn dieser (letzte) Vers nicht stände, so 
befinden sich diese erwähnten Tiere, wenn sie eioh 
auch nicht auf dem eigeutlichen Boden aufhalten und 
daselbst kriechen, doch in einer Sache, die am Boden 
haftet, (nämlich in der Frucht) und kriechen dM-in 
umher. Uebrigens würden sie auch auf dem Boden 
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kriechen, wenn sie aus der Frucht 
würdeu. 

Und diese (rabbaaitieche) Erlaubnis ist eine gesuchte, 
um auf listige Weise die Worte Allabs anders, wie es die 
eigentliche Erklärung verlangt, zu deuten. Auf sie 
sagt die Schrift: „Du sitzest iu Falschheit, durch 
Falschheit wollen sie mich nicht anerkennen, spricht 
Allah." Dann heisBt es: „Ihr sollt euch nicht durch 
sie verunreinigen." Damit hat er sagen wollen: Ihr 
werdet unrein durch sie werden, unrein im eigentlichen 
Sinne, dass ihr, um die Unreinheit zu beseitigen, des 
Wassers bedurft. Dann heiset es: „Ihr werdet durch 
sie unrein." Hier aber ist gemeint: Ihr werdet b e i 
mir unrein werden in der Bedeutung von „Frevel", 
Nicht nur die Keue wird hier sühnen, sondern ihr be- 
dürft hierbei auch der Busse, weil ihr herangetreten 
seid. Unreines zu essen, obwohl es im Deut, heisst: 
„Du sollst nicht etwas Unreines essen." 

Allah hat uns diese Gesetze — ich meine die 
Speiseverbote — sehr anempfohlen, dass wir uns von 
einer Unreinheit zurücklialten sollen, damit wir infolge- 
dessen beilig werden, wie es heisst: „Denn ich bin 
Jahveb, euer Gott, ihr sollt euch heilig halten und sollt 
heilig sein" u.s.w. Es heisst auch: „Ich bin Jahveh, 
der euch aus dem Lande der Aegypter geführt hat". 
Ferner heisst es im Abschnitte Kedoschim: „Ihr sollt 
unterscheiden zwischen dem reinen und unreinen Vieh" 
U.8.W., „und ihr sollt mir heilig sein", u.s.w. Diese er- 
wähnte Heilighaltung ist nur durch jede Beseitigung 
selbst des denkbar geringsten Teilchens vom Verbote- 
nen möglich. Wir, die infolge unserer vielen Sünden 
in der Verbannung weilen, können uns nicht voll- 
ständig von den Unreinheiten der Nationen frei machen, 
weil unsere Feldfrüchte und unsere Gemüse nnd unsere 
Früchte dadurch unrein werden. Es liegt uns nur ob, 



J 



39 



una von dem, was uns sicher als verboten erscheint, 
zurückzuhalten, mit Ausschluss dessen, was wir nur 
vermuten. Inbetreff des zu kochenden Gemüses haben 
wir die Pflicht, obgleich wir zu essen es uns erlauben, 
dass wir es einmal und mehreremal waschen, bis es 
uns zum Essen geeignet erscheint. Was aber das von 
ihnen selbst Zubereitete anbetriJTt, so ist es uus Ober- 
haupt mir erlaubt, wenn wir das Kochen beaufsichtigen 
liessen. Das Kochen muss in unseren Grelassen nach 
Leiner vorzüglichen Reinigung ihres Körpers und dem 
li Wechsel ihrer Kleider geschehen. Wenn wir uns aber bis 
' zur äuBsersten Grenze in Acht genommen haben, so sind 
wir von dem, was uns von Gesetzes wegen obliegt, be- 
freit. Das, vor dem zu schützen uns unmöglich ist, 
fallt für uns weg. Allah hat deu Verbannten berichtet, 
dass ihre Speise nicht von den erwähnten Unreinheiten 
frei werden wird, wie es heisst: »So werden die Is- 
raeliten ihr Brot essen, tarne" u.s.w. Dieses geschieht 
auf zwei Arten : Erstens in Fällen, wo wir wider unsern 
Willen gezwungen sind und zwar bei den Dingen, bei 
welchen es unmöglich ist, uns von der Unreinheit frei 
zu machen; zweitens da, wo die Leute sich nicht in 
acht nehmen, indem sie die Unreinheiten bewusst essen 
und denken, dass ihnen die Speise nicht frei davon sein 
tann.(?)') So wollen wir zu Gott beten, dass er unsere 
Sünden im Exil vergebe und an uns die Bestimmung 
des Verses bestätige: „Ich will euch heraushelfen aus 
allen euren Unreinheiten." 

Was das Trinkwasser betrifft, so ist es auch not- 
wendig, dass es frei vnn allem sei, was wir erwähnt 
haben; von den verbotenen Teilen, von anderem Schmutz 
md von Gewürm. 



) Von Am Unruinlieitfin. Gemeint iat: Sie deoken, dass ea 
nicht anders ee'm kflnne. Vgl. jedoch Anm. 45. 
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Wenn das Flusewaeser mit Gewürm vermeDgt ist, und 
dieses sichtbar iet, so darf man das Wasser nicht triakeii. 

Wisse, dass die Excremente der Menscbeo in 
drei Arten eingeteilt werden. Die eine Art ist ver- 
boten und zwar durch eine Beweisführung; die zvreite 
Art ist bis zu einer bestimmten Zeit sicher erlaubt, 
und die dritte darf, wie es scheint, gegessen wer- 
den, ohne an eine bestimmte Zeit gebunden zu sein. 
Die erste Art sind beispielsweise stercua und urina, 
und der Beweis für deren Verbot ist die Erzählung 
70% unserem Herrn Ezechiel s. A. Als Allah zu ihm 
gesagt hatte: „Du sollst einen Gerstenkuchen essen, 
welcher in Kot gebacken wurde, da schrak er zurück 
und sprach: „Siehe, ich war bis jetzt noch nicht ver- 
unreinigt u. s. w." So hat Ezechiel diese doch den 
verbotenen Speisen gleichgestellt. Da sprach Allah zu 
ihm; „Siehe, ich habe Dir dafür die Faecalien der 
Kinder gegeben". Da war er still und erschrak dieser- 
lialb nicht. Man ersiebt hieraus, dass die Escremente 
eines Erlaubten erlaubt, die eines Verbotenen aber ver- 
boten sind, also ist hiermit dag Verbot des stercua 
bewiesen. Der Beweis für das Urinverbot ist dem 
Umstände zu entnehmen, dass der Urin aus dem Stoffe 
des gtercus entsteht; denn so oft das eine viel ist, 
wird das andere infolgedessen geringer. Hippokrates 
hat bereits in seiner Schrift, die al-Fuzul genannt 
wird, gesagt: Wer viel in der Nacht uriniert, von dem 
kann bestimmt angenommen werden, dass sein Fxcre- 
ment von geringer Quantität wird. Deshalb ist da« 
Gesetz für beide gleich. i 

Die andere Art, die nur für eine bestimmte Zeit er- 
laubt ist, ist die Milch, weil sie die Speise der kleinen 
Kinder ist, die von der Zeit ihrer Geburt bie zur Zeit 
ihrer Entwöhnung ohne sie nicht auskommen können. 
Die Zeit hierfür ist ungefähr drei Jahre, weil dieses 



^ ^ 



i 



— 41 



iii den meisten Fällen die Zeit des Säiigeos ist. Wenn 
aber das Kind die Milch entbehren kann, so ist sie 
ihm verboten. Als Beweis dafür, dass die Zeit des 
SäugeuB drei Jahre ist, gut die Erzählung vom Könige 
Hiskia s. A., der eiue Anordnung für die Leviten, 
die drei Jahre und älter sind, getroffen bat, so wie es 
beisst: „Ausser denen, die uuter ihnen au Männern 
verzeichnet waren, vom 3. Jahre an und darüber". 

Diese Anordnung bat er für die, welche be- 
reits entwöhnt sind, getroffen, weil sie innerhalb der 
erwähnten Zeit ihren Eltern geboren. Sobald diese 
Zeit zu Ende ist, tritt für sie speziell diese Anordnung 
in Kj-aft, und dies ist ein klarer Beweis. 

Wenn jemand die Frage aufwerfen wird, ob denn 
einem Kinde das Saugen an verbotenen Tieren oder 
den Frauen der Nationen gestattet sei oder nicht, so 
antworte man ihm: Dies ist nicht gestattet, weil 
das, was von einem Verbotenen erzeugt wird, verboten 
ist. Als Beweis hierfür, dass auch einem Kiude Un- 
reines verboten ist, gilt, dass Allah, als er unsern 
Herrn Simson s. Ä. als einen Geweihten vom Mutter- 
leibe an bestimmte, Simsons Mutter durch einen Engel 
verbot, das zu esseo, was einem Nasir verboten sei, 
so wie es heisst: „Nun hüte dich, Wein uud Berau- 
schendes zu trinken" u.s.w, und zwar deshalb, weil 
eich ein Embryo von deu Säften seiner Mutter nährt. 
Wenn sieh die Sache so verhält, während es noch im 
Mutterleibe ist, umwievielmehr nach der Gehurt in der 
Zeit des Saugens. So ist hiermit das, was wir gesagt 
haben, festgestellt worden, dass nämlich einem Kinde 
das Saugen an verbotenen Tieren und an Frauen der 
Nationen nicht gestattet ist, es sei denn im Notfalle, 
wenn der Tod des Kindes zu befürchten ist, und man 
keine israel. Frau, welche es säugen kann, gefunden 
bat. Dann ist dieses gestattet, aber mir unter der 
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BediDgung, dass man sich bemüht, dasB die säugende 
Frau von den Nationen sich mit unverboteoen Speisen 
ernähre, damit unverbotene Milch hervorgebracht werde. 
So leuchtet es dem Sklaven ein (damit ist der Autor 
selbst gemeint) wegen der Selbsterhaltung. 

Die dritte Art der Excremente des Menschen, 
die nur, wie es scheint, erlaubt JBt (ohne genaue 
Beweisführung), ist z. B. der Speichel des MenscheD 
und sein Schweiss u. dergl. Ein Beweis dafOr ist, 
dass die Leute, so oft sie gemeinsam essen, die Ver- 
mischung ihrer Speisen mit diesem (Schweiss und 
Speichel) nicht vermeiden. Wenn sich zu irgend einer 
Zeit eine Gesellschart bildet zu einer beissen Brotsuppe 
oder zu irgend etwas anderem und mau speist zu- 
sammen, so ist es unmöglich, dass die erwähnte Speise 
oder das Getränk von ihrem Speichel frei bleibe. 
Ebenso wenn man Wasser aus einem Gefasse trinkt, 
und nachher eine andere Person aus demselben Geräte 
trinkt , so können sie sich nicht vom fremden 
Speichel frei machen. Ebenso geschieht es, dass, wenn 
jemand einen Teig koetet, dieser Teig nicht frei von 
der Vermischung mit seinem Schweisse bleiben kann. 
So scheint es doch, dass diese Excremente von dem 
Verbote über die (sonstigen) Excremente des Menschen 
ausgeschlossen sind, weil es unmöglich ist, sich von 
ihnen frei zu machen. 



Kapitel 6. 
Wiese, dass Allah, wiewohl er uns den Gem 
der Tiere und der Fische und der Vögel und der H« 
schrecken erlaubt hat, sie uns nur unter bestimmt 
Bedingungen gestattet hat. Eine Bedingung ist, daes 
wir sie nicht in lebendem Zustande geniessen, so 
wie es heisBt; „Jedoch Fleisch mit seinem liebea" 
u.e.w. In diesem Verse ist uns verboten, dass wir 
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"einem lebenden (Tiere) ein Glied abschneiden und es 
essen. Dies wird „eber min hachaj" genannt. Ferner 
gehört dazu, dass wir kein krepirteB Tier eegen, ganz 
gleich, ob es von selbst gestorben ist oder von einem 
Raubtiere zerrissen wurde. In bezug auf das erstere 
heisst es: „Ihr sollt nicht irgend ein Aas essen". Er 
gestattete jedoch, dieses einem unter den Nationen, 
der bei uns im Lande wohnt, znm Genüsse zu geben, 
so wie es heisst: „Dem Heiden in deinen Toren sollst 
du es geben, und er kann es essen", oder es einem der 
Heiden zu verkaufen, so wie es beisst: „Oder verkaufe 
es dem Heiden". Er begründete dieses mit dem Aus- 
spruche; flEin heiliges Volk bist du Jahveh, deinem 
Gotte". In bezug auf das zweite heisst es: „Fleisch 
von dem auf dem Felde Zerrisseneu sollt ihr Dicht 
essen". Dass es aber „auf dem Felde" heisst, will 
nicht speziell sagen, dass es nur auf dem Felde ge- 
schehen muss, sondern (es heisst so), weit das Zer- 
reissen des Tieres meistens dort vorkommt. Das Ge- 
setz; „Dem Hunde sollt ihres vorwerfen", ist aus seinem 
Wohlwollen — erhaben sei seine Erwähnung — gegen 
die Menschen wie auch gegen die Hunde: das Wohl- 
wollen gegen die Menschen insofern, als in den meisten 
Fällen das Zerrissene vergiftet ist und es dem Menschen 
schaden kann, wenn er davon essen würde ; auf den 
Hund aber kann das erwähnte Gift keinen Einfluss 
ausüben, und sein Hunger wird damit gestillt. In 
bezug auf solche Fälle sagt der Psalmist: „Gütig 
ist Jahveh gegen alle" u.s.w. Von dem Hunde kann 
auf andere Tiere, die ihm gleichen, gefolgert werden. 
Was zu den beiden Arten — ich meine zu nebela und 
terüfa — gehört, unterliegt demselben Gesetze betreffs 
des Verbots ihres Genusses, z. B. ein krankes oder 
verwundetes Tier. 
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Dazu (zu dpD Bcdingungeo Dämlich) gehört weiter, 1 
dasB wir vor dem GenuGse die Kagcherut voruehmen; 
diese besteht bei den» Vieh und den Vögeln ia 
dem Sciilacbten, bei den FlBchen in der Tötung (Aus- \ 
blasen ihres Odem») in der Luft und bei dea Heu- 
Bchreckeu iu der Tötuug im Wasser. 

Kapitel 7. 
Wir wollen zuerst über das Schlachten sprecbeu. 
Daim wollen wir das, was sich auf Fische und Heu- 
schrecken bezieht, erwäbnen: Wir sagen: Das Schlachten 
ist eine dem Volke überlieferte (relig.) Baudlung. Eh 
ist ihnen von Geschlecht zu Geschlecht aufeinander- 
folgend überliefert worden und bei ihnen wie die Hand- 
lung der BeschneiduDg uud drgl. bekaunt. Das 
Schlachten ist an mehrere Bedlugungen geknüpft. Za 
diesen gehört, dass der, welcher es ausübt, ein erwach- 
sener, verständiger und gläubiger Mann sei, weil das 
Sciilacbten eine religiöse Handlung ist. Dieses bestätigt 
der Vers; „Jeder Mann aus dem Hause Israels, welcher 
schlachtet" u. s. w. So wird mit diesem Worte (fK) 
der Minderjährige und die Frau au sge schlössen. Weiter 
wird die Bedingung gestellt, dass er auf dem besten 
Wege gehe und dass an seiner Sehkraft kein Fehler sei, 
wodurch bei ihm vielleicht eine Verwirrung eintreten 
könnte, dass er ferner iu sieh die Stärke zur Voll- 
ziehung der Tat hat, weil, wenn er nicht ein solcher 
Mann ist, oit eine Vernachlässigung und Verwirrung 
bei der Handlung eintreten könnte, dass er ferner ein i 
Anhänger des Gesetzes des vollkommensten und er- 
habensten Herrn, unseres Herrn Moses s. Ä., sei. Er ' 
soll als solcher allgemein bekannt sein uud eich viel mit 
dem Gesetze beschäftigt haben, ohne Neigung zu haben 
zu dem, was durch irgend eine Ueb er lieferung u. dergl. 
das Gesetz verletzen könnte, (d. h. er soll kein Babbanite 
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, der das Gesetz auslegt unii es infolgedessen ver- 
letzen könnte). Er soll weiter unterscheiden können 
zwischen dem, was zu schlachten erlaubt und verboten 
ist und soll die Bedingungen (kennen), unter welchen 
der Genuss (des Tieres) gestattet ist; er soll die Einzig- 
keit und Güte Alias kennen und glauben, dass Allah 
dieses Geschlachtete ersetzen wird. Dieses alles aber 
braucht er mir im allgemeinen zu kennen, wenn er 
darüber auch nicht im einzelnen intormirt ist, da dieses 
nicht genau erklärt werden kann. Er soll ein mittleids- 
voller, wohltätiger Mensch sein, damit er den Tieren 
beim Schlachten nicht allzuviel Schmerzen bereite. 
Und wenn der Schächter nach dieser Schilderung 
ist, so kann man ihm folgen und mit gutem Gewissen 
von seinem Geschlachteten essen, entgegengesetzt der 
Meinung der Rabbaniten, welche jedem, wer es auch 
sein mag, zu schlachteu gestatten. 

■ Kapitel 8. 

^ Dazu — ich meine zu den Bedingungen — gehört 

ferner, dass das zu Schlachtende, wenn es zu dem 
Vieh gehört, älter als sieben Tage sei, analog dem, 
was bei dem Erstgeborenen steht: „Sieben Tage soll 
es bei seiner Mutter bleiben". Und bei dem Opfer 
steht ebenfalls: „Ein Ochs, Schaf oder eine Ziege, wenn 
sie geboren werden" u.s.w. 

Es ist uns nicht gestattet, das Junge von der 
Mutter vor sieben Tagen zu treoneu. Wenn aber die 
Mutter, bevor das Junge sieben Tage alt war, gestorben 
ist, so wird dieses Junge einer anderen Mutter gegeben, 
damit es an ihr sauge. Wenn aber das Junge stirbt, 
so ist es gestattet, die Mutter zu schlachten. Und diese 
sieben Tage müssen zuletzt volle (sieben Tage) sein. 
Der erste von ihnen kann ein ganzer Tag sein oder 
nicht, aber der letzte muss voll sein. Selbst wenn der 



geringste Bruchteil am siebenten Tage fehlt, ist das 
Schlachten des Tieres bis zur Endzeit des Termina 
nicht gestattet. Dieser Vers ist gleich dem Verse: 
„Wenn eine Frau Samen brlugt und gebärt ein Männ- 
liches, so soll sie unreiu sein sieben Tage". Bei diesem 
Gesetze ist es ganz gleich, ob das Tier ein Männchen 
oder Weibchen, ein Wild oder Haustier ist; immer ist 
das Gesetz in bezug hierauf gleich. Der Grund hier- 
für ist die grosse Liebe der Tiere zu ihren Jungen, 

Wenn ein Embryo den Mutterleib spaltet unä 
(auf solch ungewöhnliche Weise) ans Tageslicht tritt 
und lebt, und die Zeit der Schwangerschaft war voll- 
ständig vorüber, so ist das Embryo gleich einem regulär 
Geborenen und unterliegt denselben Gesetzes vor Schriften. 
Wenn jemand fragt: „"Warum habt ihr auch dasW^eib- 
liche diesem Gesetze unterworfen, obwohl die Schrift 
nur das Männliche erwähnt hat?", so antworte man 
ihm: Die Schrift spricht nur von der Gattung, worin 
Männliche und Weibliche eingeschlossen sind. Dieses 
ist gleich dem Ausspruche: „Ich habe Ochs und Esel 
u-s-w." Wenn aber jemand fragt: „Warum habt ihr 
das Wild in diesen Ausspruch eingeschlossen?' 
antworte man ihm: Aus dem erwähnten Grunde, nämlicli 
wegeu der Liebe der Tiere zu ihren Jungen. Durch' 
Analogie hat man dies auch auf das Wild übertragen. 

Kapitel 9. 
Ferner gehört dazu, — ich meine zu den Beding-' 
ungen des Schlachtens — dass bei den Kennzeichen 
des Tieres kein Zweifel entsteht, dass ferner bei eioera 
Israeliten an demselben Tage, an dem ein Tier f^ 
sehiachtet werden soll, nicht auch die Mutter od^' 
der Vater des Tierea geschlachtet worden ist, gaaz^ 
gleich, ob das Geschlachtete ein Männchen oder Weibchen' 
ist, wegen des Ausspruchs Allahs: „Den Ochsen um 
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das Lamm, ihn mit seinem Jungen sollt ihr nicht an 
einem Tage schlachten". Dieses gilt nur, wenn wir 
dieses bestimmt wissen oder ea stark vermuten, (dasa 
der Vater oder die Mutter des Tieres geschlachtet 
worden ist). Ist dieses jedoch aus Versehen geschehen, 
so ist das Zweitgegchlachtete verboten, nicht aber das 
erste. Weil das Schlachten des ersten ordnungsgemäss 
von statten ging, deshalb ist das Tier nicht verboten; 
aber das zweite ist nicht vorscbriftamässig geschlachtet 
worden, und deswegen ist sein Genuss nicht er- 
laubt. Wenn aber jemand dieses Gesetz übertritt 
und beide (das Junge und dessen Vater oder Mutter) 
wissentlieh (an einem Tage) schlachtete, so ist beider 
Genuss verboten. Wenn man nur das zweite wissent- 
lich geschlachtet hat, so ist nur der Genuss des 
zweiten, nicht aber des ersten, verboten. Wenn 
jemand fragte „Siehe, die Schrift hat doch nur 
gesagt: Inljt ihn (den Vater) und sein Junges, und ihr 
habt auch die Mutter in diesen Satz eingeschlossen, 
ebenso auch das Weibliche des Jungen", so antworten 
wir: „Siebe, das Gesetz ist durch Anologie auch auf 
die Mutter zu übertragen. Was aber das Einschliessen 
des Weibchens betrifft, so geschieht dieses, weil mit 
dem Ausspruche: „Ihn und sein Junges" das Junge 
überhaupt gemeint ist. Dieses gleicht dem Verse: 
„Mit Schmerzen sollst du Söhne gebären" oder „Sie 
ist hart gegen ihre Jungen, als gehörten sie ihr nicht", 
worin Männchen und Weibchen eingeschlossen sind. 

Es heisst ferner: „Ihr sollt nicht schlachten", 
(Plural) damit ist gemeint, dass ein jeder im Volke, 
der wusste, dass eines von den Erwähnten geschlachtet 
worden war, das zweite nicht schlachten darf. Da- 
her ist auch das Schlachten einer Schwangern 
verboten. Wurde sie aber doch entweder ans Ver- 
aehen oder wissentlich geschlachtet, so ist weder ihr 




GeDUBB noch der dea Embryo gestattet, weil das Krabiyo 
nebeta wird und die Mutter tarne macht. Aus diesem 
Gruode und wegen i;3 riKl inw ist beider Genuas 
verboten, im Gegensatz zu den Kabbauitea, die da 
behaupten wollen, was Allah nicht gesagt hat, dass 
dieses, nämlich der Geuuss beider gestattet, sei. Es haben 
bereits einige Gelehrte s. Ä, den Rabbaniten sechs Ver- 
bote, die man mit dem Emhryo-Genuss begeht, aufgezählt: 

1. „Ihr sollt keiu nebela essen". 

2. u. 3. „Alles Fett und Blut sollt ihr nicht essen". 
4. „Deswegen pflegen die Israeliten die Spaanader 

nicht zu essen". 

Wenn dieses (vierte) auch in Form einer Erzählung 
vorkommt, so enthält es doch ein Verbot (so um- 
fasst es doch das Gesetz eines Verbotes), wie dieses 
an der betreffenden Stelle erwähnt werden wird. 

ö. „Ihn und sein Junges sollt Ihr nicht an einem 
Tage schlachten". 

6. Es kaut noch nicht wieder. 

Der (letzte) Einwand ist noch näher zu betrachten, 
weil wir doch auch von einer solchen Art (von Vieh 
das nicht wiederkaut) essen; denn wir geniessen doch 
ein Tier nach sieben vollen Tagen nach seiner Geburt, 
obwohl es doch in dieser Zeit auch sein Futter nicht 
wiederkaut. Dieses haben wir bereits erwähnt und 
den Grund dafür (oben) angegeben. So bleiben in 
Wahrheit nur I'ünl' Verbote ttbrig. 

Was die zweifelhafte Schwangerschaft anbetriffi, so 
ist das Gesetz wie bei der bestimmten Schwangerschaft, 
weil beim Entstehen eines Zweifels nach der erschweren- 
den Richtung entschieden wird. 

Kapitel 10. 
Ferner gehört zu den Bedingungen des Geschlach- 
teten, dass nicht ein durch irgend eine Krankheit ent- 
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standener Fehler, eine Wunde oder ein von einem 
Raubtiere beigebrachter Fehler an ihm sei, da dieses, 
Tpie bereits vorangegangen ist, unter das Gesetz von 
Uebelah und terefah fällt. 

Wenn das Geschlachtete zu den Vögeln gehört, so 
ist es notwendig, dass unter allen Israeliten keine 
Streitigkeiten darüber seien, ob nach der Ueber- 
liefemng sein Genuas erlaubt sei, ohne sich an seine 
Kennzeichen zu halten. Es soll ebenfalls kein durch 
eine Krankheit, eiue Wunde oder ein von einem 
Raubtier beigebrachter Fehler an ihm sein, wie wir 
dieses bei den Behemot bereits gesagt haben. Die 
Analogie bestimmt, dass wir auch keinen Vogel mit 
seinem Jungen an einem Tage schlachten sollen. Dieser 
fall ist analog den Bestimmungen Über Behemot. 

Zu den Bedingungen des Scfalachtens gehört ferner, 
dass das Instrument, mit dem das Suhlachten ausge- 
iUhrt wird, entweder ein Messer oder ein Rasiermesser 

nach dem Schriftverse: „Er nahm das Schlacht- 
messer, seinen Sohn zu schlachten." 

Es ist nötig, dass es länger sei als die Kehle des 
zu scblacfatenden Tieres, dass es scharf, glatt, frei von 
einer Erhöhung, einer Rauheit und einer Scharte sei, 
so dass kein Schmerz bei dem geschlachteten Tiere zu 
befürchten ist. Sein Ende muss abgerundet sein, da- 
mit man das zu Schlachtende beim Zurückziehen des 
Messers nicht steche und es Infolge des Stiches (zum 
Genüsse) verboten wäre, entgegen der Ansicht der 
Rabbaniten, die das Schlachten mit jedem Instrument, 
das mau gerade vorfindet, erlaubt haben. 

Kapitel 11. 
Die Stelle, an der der Schnitt vollzogen werden 
Boll, ist der Hals in der Nähe des Kopfes (d. h. nach 
dem Kopfe hin), damit Luft- und Speiseröhre und die 
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an den beideu Seiteo eicbtbarea Drosseladera darcb- 
Ecbnitten werden, weil durch die Liiftröbre die Eln- 
atmUDg und durch die Siieiseiöbre das AuHströmen des 
Blutes vor sich geht; die zwei Drosseladern sind die- 
Blutbecken, bo dasB das DurchEchueideo dieser vier 
(Organe) das Schlachten correct macht. Wenn von 
jedem einzelaeo (Organe) nur der grösstc Teil duroh- 
schnitteu wurde, ist der Genuas des Ge^chlachtetea 
auch erlaubt. 

Wenn das Scblacbten am HaUe in der Nähe der 
Brust stattfindet, so ist, selbst wenn die vier Organe 
durchschnitten wurden, das Schlachten doch incorrect, 
und der Genuss des Gesebl achteten ist nicht gestattet, 
weil diese Schlachtweise „durchstechen" genannt wird. 
Sie wird aber nicht „schlachten" genannt, weil da«< 
Schlachten nicht an der richtigen Stelle, dem Halse, 
stattgefunden hat. 

Die Art des Schlachtens ist das Ziehen dee Iq- 
strumeutes von der eiuen Seite zur anderen, ein Hin-, 
und Herziehen. Es dürfen nicht weniger als zwei 
Zfige sein. Er (der Schlachter) soll an der einen Seite 
anfangen und an der anderen Seite aufhören, daun boU 
er seine Hand mit dem Instrument dorthin, wo er an- 
gefangea hat, zurückführen. Wenn er vermutet, dass 
etwas von den vier Organen übrig geblieben ist, das 
er noch nicht durchschnitten bat, so muss er weiter 
schlachten, bis er bestimmt annebmeu kann, dass die 
Organe durch seh nitteu sind. Es ist nötig, dass das 
Schlachten zusammenhängend, ohne Zöger ung und 
Unterbrechung von statten geht. Wenn der Schlachter 
eine Zeit, in der man das Schlachten wiederholea 
könnte, gezögert hat, so dass angenommen werden 
kann, dass ein Erwürgen den Tod der Tiere her- 
beigeführt bat, so ist das Geschlachtete verboten. 
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Das Sclilacliteii ist nicht orduuQgsgemäBS, und es ist 
also verboten, es zu vollenden. 

So ist es auch, wenn dem Schlächter etwas Tvider- 
Jahrt, wodurch er erschrickt und mit dem lastrumeote 
von dem zu schlachtenden Tiere ziirückffihrt, nachdem 
er schon mit dem Schlachten begonnen hatte. Das 
Schlachten ist nicht ordnungsgemäss, und das Geschlach- 
"tete ist verboten. Diese schlechte Schlachtweise wird 
Sch'hijah genannt, d. i. eine infolge der Zögerunf;; ein- 
getretene Incorrectheit, 

Wenn aber die Zögeruog nur von geringer Dauer 
war, so dass bestimmt angenommen werden kann, dass 
nicht eine Erwürgung den Tod herbei geführt hat, so 
ist die Vollendung des Schlachten» gestattet, und das 
Geschlachtete wird dadurch uicht verboten. Eben- 
so: Wenn man mit dem Schlachten noch nicht be- 
gonnen hat, sondern man hat nur das Tier gebunden 
und das Messer mit der Hand ergriffen, aber irgend 
etwas hat vom Schlachten abgehalten, so ist es nötig, 
dasB man das Tier freilasse und wiederum festhatte 

El schlachte. Das Geschlachtete ist dadurch nicht 
boten. 
Kapitel 12. 
Es kann auch vorkommen, dass sich das Messer 
er die zusammengeballte Wolle, oder unter die Haut, 
oder zwischen Luft- und Speiseröhre versteckt, und 
dasB ein Teil der Organe, während das Messer ver- 
steckt war, durchschnitten wurde, oder dass das Meeeer 
durch etwas and eres versteckt wird, so dass der 
Schlächter die Spitze des Messers nicht auf dem Halse 
sehen kann, dann wird das Geschlachtete in jedem 
einzelnen Falle, den wir erwähnt haben, verboten. 

DaaSchlachten ist dann nicht ordnungsgemäss. Diese 
Ktehlechte Schlachtweise wird „Cfaaladah" genannt, d. i. 
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eine durch „Verstecken" eiDgetretene Incorrectbeit. E^ 
ist nötig, dage ein anderer ale der Schlachter das Tier'' 
festhalte. Der Schlachter soll die Erhöhung der Gur — 
gel Dach der Kopfrichtuug zurückdrängen und den 
vorderen Teil derselben zwischen Daumen und Zeige- 
finger festdrücken. Dann soll er schlachten. Wenn 
das Tier au Vorder- nnd Hinterfüssen gebunden werden 
musste, so darf man es nach dem Schlachten nicht 
gebunden liegen lassen, sondern es muss aufgebunden 
werden, damit es zappelo und das Blut aus ihm heraus- 
strömen kann. 

Das Geflügel aber braucht man nicht zu binden. 
Wenn der Vogel feiein ist, soll der Schlachter die 
Flügel mit seiner Hand festhalten, ihn an seinem ßücken 
aufheben und seinen Kopf ausspannen, dann die 
Finger an seinen Hals drücken, bis das Tier die Zunge 
ausstreckt und es auf der Haut des Halses drücken, 
damit die Organe sich nicht losreisseu. Wenn es ein 
grosser Vogel ist, dann soll der Schlachter seinen Fiisa 
auf die Flügel des Tieres legen, während der Vogel auf 
der Erde liegt. Wenn der Schlachter einer anderen 
Person bedarf, die ihm behilflich sein soll, so kann 
dieses geschehen, damit das Schlachten nicht incorrect 
werde. Die Schlachtart kanu dadurch incorrekt 
werden, daas der Schlachter die Zunge oder die 
Erhöhung der Gurgel, die unter ihr liegt, trifft. Unter 
Erhöhung der Gurgel versteht man die Kehle, die auch 
Hangarah und Giilzama genannt wird. So wird das 
Geschlachtete verboten, und das Schlachten ist nutzloe. 
Das Schlachten kann auch zuweilen dem schiefen 
Schnitt einer Schreibfeder gleichen, so dass das 
Ende der Luftröhre unversehrt bleibt. Das Schlachten 
taugt alsdann nicht, und das Geschlachtete ist zum 
Genuss verboten. Jeder dieser Schäden wird Hagramah 
genannt, d. i. eine Incorrectbeit, die dadurch eintritt, dass 
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Uegaer die ZungeDwiirzel berührt; oder sie wird ao 
geoaDüt, weil sie so aiii' der Gurgel er höhung entstaadeu 
ist. Ü^s kaDQ vorkommeD, dass die Luft- und Speise- 
^rfihre näbreod des Schlachteas sich loslöseo, so 
idass sich dadurch die beiden Organe verBchicben, oder 
JJD Organ sich nach einer der beiden Seiten ver- 
ichiebt; sie werden infolgedessen nicht durchschnitten, 
werden durchschnitten, während sie von 
'ihrer Stelle verschoben sind. So wird das Ge- 
schlachtete verboten und das Schlachten incorrect. 
Das heisst „Ikur", d, i. eine Incorrektheit, die infolge des 
Losreisseos eingetreten ist, Es kann auch vorkommen, 
dasB der Schlaehter das Instrument auf den Hals des 
zu schlcchten^en (Tieres) legt, dass er auch das In- 
strument mit seiner Hand drückt nach Art desjenigen, 
der Käse oder feste Körper schneidet, dass er mit 
dem Instrumente auf den Hals des Tieres schlägt, so 
wie es der Metzger mit dem Beil beim Brechen des 
Knochens tut; das Gesclachtete wird dadurch verboten 
und das Schlachten nutzlos. Diese beiden Arten Wer- 
ls ^den „Derasah" genannt, d. i. eine Incorrektheit, die 
l^urch DrQckeu herbeigeführt wird. 

■ Kapitel 13. 

^p Der Schlächter hat die Pflicht, einen Segene- 

spruch vor dem Schlachten zu sprechen. Wenn das 
zu Schlachtende zu den Behemot gehört, so sagt er: 
„Gelobt seiest Du, Jahveh, unser Gott, König der Welt, 
der Du nna das Schlachten geboten hast" und bei Ge- 
flügel sagt er: . . . „des reinen Geflügels" . . . Wenn 
das Tier zu dem Wilde gehört, so liegt ihm das Be- 
decken des Blutes ob, ebenso auch bei dem Geflügel, nach 
dem Schriftverse: „Jeder von den Israeliten und von 
den Fremden, die sich unter ihnen aufhalten, die ein 
■Wild fangen, das gegessen wird, oder ein Tier oder 



eioen v^el, Tergieese deseeo Blut uod bÄdeoke es i 
Erde." 

Es liegt ibm ob, vreca er das Blut des Wild« 
bedeckt, eineit Segeusspruch zu eagcn. Er soll eprechen: 
„Geprieaen seiest Du, Jahveh, unser Gott, König der 
Welt, der uue durcb seine Gebote geheiligt und uns 
das Bedecken des Blutes eines erjagten reinen Wildes 
befohlen hat." Ebenso soll er einen Segensspruch 
sagen, wenn er das Blut des Vogels bedeckt. Er eoU 
sprechen: „Gelobt . . . und uns das Bedecken des'- 
Blutes des reinen Geflügels mit Erde geboten hat." 

Bei denjenigen Tieren aber, bei welchen es zweifel- 
haft ist, ob sie zum Wilde oder zu den Haustieren 
gehören, ist es nötig, dass er ihr Blut bedecke. Die 
Strafe Allahs ist gross für denjenigen, der das Be- 
decken absichtlich uuterlasst. Als Beweis hierfür dient 
das Gleichnis, das unser Herr Ezechiel von dem Volke als 
Bezeichnung ihrer offensichtlichen Freveltat angewandt 
hat. Das Gleichnis verpflichtet uns, zu verhindern, 
dass das Blut sichtbar sei. Und dieses ist der Vers: 
„Denn Blut war in ihrer Mitte, auf dürren Felsen hat 
sie es getan, nicht hat sie es auf die Erde vi 
um es mit Erde zu bedecken." Und weiter heisst est 
„Um Grimm zu erwecken, um Hache zu nehmen, lege, 
ich ihr Blut auf dürren Felsen, auf dass es nicht zu- 
gedeckt werde." 

So beweist dieser Vers, dass das, was damit ver-, 
glichen wird (d. h. dass das Blut, das mit dem Frevel 
verglichen wird) bedeckt und vertilgt werden muss, 
damit es nicht gesehen werde, und dass auch das Unter- 
lassen des Blutbedeckens den Zum Allahs, das Ein- 
treten der grossen Eache und die schwere Strafe her- 
vorbringt. Hat der Schlächter dieses versehentlich 
unterlassen, so ist der Genuss des Geschlachteten nicht 
verboten. Demjenigen, welcher weiss, dass es noch 



I 
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nicht bedeckt ist, liegt ea ob, dass er es bedecke; wenn 
etwas eintritt, was ihn daran hindert, so ist es ge- 
stattet, einen anderen damit zu beauftragen; jedoch ist 
es besser, daes er sich bemühe, es selbst zu tun. 

Wenn er mehrere hintereinander geschlachtet hat, 
HO liegt es ihm nicht ob, das Blut jedes einzelnen bfr- 
Bonders zu bedecken, sondern es ist ihm gestattet, das 
Bhit aller gemeinsam zu bedecken Am besten ist es, 
wenn es mit wirklicher Erde bedeckt wird, weil es 
heiast: ^GV3, determiniert; ich meine mit Erde, die unter 
dem Nameo 'Aphar' bekannt ist. Da aber im Sande auch 
Pflanzen wachsen, wird auch er in diesen Namen (in 
*Aphar)eingeschlos8en, obgleich sonst der spezifischeName 
„Sand" ist. Wenn aber beide ('Aphar und RamI) nicht zu 
finden sind, so ist es gestattet, mit Asche zn bedecken, 
wie es heisst: »Von der Asche des verbrannten Ent- 
sündigungsopfers." 

Ueber „Schlachten" sind Schriften und Broschüren, 
-die sich speziell darauf beziehen, verfasst worden. 
Dazu gehören das Werk des grossen Fürsten Salomo 
(seine Ruhe in Ehren), das meines Lehrers Israel 
ba-DajJan, des Magrebiten (ewigen Andenkens), das 
meines Lehrers R. Israel b. Chaugak (gesegneten An- 
denkens) und das meines Lehrers Jepheth b. David 
b. Za^ir (Gottes Geist möge ihn leiten) und noch 
manche andere. 

Derjenige, welcher diese Kunst und was damit 
'zusammenhängt, vollständig erlernen will, soll sich 
Über das, was wir erwähnt haben und über das, was 
in den Sifre mizwot der Gelehrten (gesegneten An- 
denkens) erwähnt wurde, informieren. 

Kapitel U. 

Es liegt uns ob, nach dem Schlachten der Tiere 
Vor dem Genüsse derselben das, was uns Allah an 
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Fett UDd Blut verboten hat, zu eotjernen, weil er 
gesagt hat: „Es ist ein ewiges Gesetz für eure Nach- 
kommen in allen euren Wobositzen." AufGruud dieBea 
Verses dürfen wir Fett und Blut nicht geniessen. 

Wenn wir nur diesen Vers hätten, so wäre auch 
das Fett aller geniessbaren Tiere, ^anz und gar, zu 
jeder Zeit und an jedem Orte vom Wilde und Ton den 
Haustieren und den Vögeln und Fischen verboten. 
Aber da es im Abschnitte „Zaw" beiast: „Alles Fett vom 
Ochsen, vom Schaf und der Ziege sollt ihr nicht essen,", 
wissen wir, dass dieses Fettverbot sich nur auf die 
drei erwähnten Tiere bezieht mit Ausnahme anderer 
geniessbaren Tiere. Und wenn wir auch nur den 
letzten Vers hätten, so wäre uns alles Fett dieser drei 
erwähnten Arten verboten. Aber nachdem ihre Namen 
in einer anderen Stelle (der Schrift) erwähnt wurden, 
ist das Verbot nur auf diese und nicht auf andere 
zu beziehen. Dazu gehört die Stelle im Abschnitte: 
„Und wenn ein Mahlopfer sein Opfer ist" u.8.w. „Und 
er bringe Jahveh dar vom Mablopfer als Feaer- 
opfer" U.S.W. 

„Und die beiden Nieren und das Unscblitt, das 
daran ist" u.s.w. 

Und es heisst im darauffolgenden Abschnitte: 
„Und er bringe davon Jahveh die Opfergabe als Feuer- 
opfer u.s.w. „Und die beiden Nieren" u.s.w. 

Ebenso heisst es im dritten Abschnitte: „Und er 
bringe vom Mahlopfer" u.8.w. „Und die beiden Nie- 



Und es heisst auch im Abschnitte vom gesalbten 
Priester: „Und alles Unscblitt des Farren der Sühne 
hebe er davon ab" u.s.w. „Und die beiden Nieren" u.s.w. 

Und es beisst im Abschnitte „Zaw", im Abschuitte 
vom Sübueopfer: „Und alles Ungchlitt davon opfere 
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er: den FsttBchwanz" q.b.w. „Und die beiden Nie- 
ren*' U.B.W. 

Ud*1 beim Farreo der Süliue heiset es: »üad er 
laabm das ganze Unscblitt, das au dem Eiageweide 

ist" U.8.W. 

Und beim Widder, der zum „Miluim" diente, beisBt 
es: „Froabm dasUnBchlitt und den Fettschwaaz" u.b.w. 

Das gleicht dem, was ÄUab im Absclinitte 
„Watab t'zaweh" befobleu bat a.u der Stelle: „Nimm 
"von dem Widder das Fett und den Fettscbwanz" u.b.w. 

Und es beisst im Abschnitte „Wajhi bajom bascb- 
mini" beim Gemeindeopfer: „Und das Unscblitt von 
dem Stier und von dem Widder" ii.s.w. 

Diese sechs erwähnten werden ausdrücklich in der 
Bibel „cheleb" (renaunt. In diesem Punkte kann keiner 
streiten. Und wenn auch etwas darunter ist, was in 
der Umgangsspracbe nicht „Fett" genannt wird (z, B. 
die Nieren), die Torah aber hat es Fett (cheleb) ge- 
nannt, hat dessen Genuss verboten und bat auf den, 
der es geniesst, die Karetbstrafe gesetzt, wie es heisst: 
„Denn wer Unscblitt isst vom Vieh" u.s.w. 

Die Rabbaniten haben diesen Vers (über cheleb) 
interpretiert und haben gemeint, dass er sich nur auf das 
Fett eines Opfers beziehe ; das aber ist nicht richtig, 
sondern er bezieht sieb auf das Fett der Gattung, von 
der man opfert, aber nicht nur auf das des Individuums. 
Das gleicht dem Verse: ^Und wenn es ein Vieh ist, 
desgleichen man Jahveh als Opfer darbringt" u.s.w. 

Und das gleicht wiederum dem Verse: „Und wenu 
eines stirbt von dem Vieh, das euch zum Essen dient", 
womit die Gattung des Viehes gemeint ist. Dasselbe 
ist der Fall bei dem Verse von dem Priester: „Denn 
die Feueropfer .Tabvehs, das Brot ihres Gottes bringen 

^dar", wo die erwähuten Gesetze sich auch nicht 
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speziell auf die opfernden Priest«!', Söbaerd auf di«^ 
Prießter iusgesamt bezielien. 

Mache, o Allah, die Vernunft derjenigen blind, die 
tnit Absicht f^alscliea unterschieben tmd auch die der- 
jenigen, die auf Allah und dessen Schrift Unwahres^ 
wovon kein Punkt richtig ist, sagen. Diese sündigen 
Und verleiten andere zur Sfinde. 

Zutn Fett, dessen Entl'ernung notwendig ist, ge- 
liÖrt das Fett, welches die Dartne und den Bauch (oder 
Magen) bedeckt, nämlich die Netzhaut des Magens. 
Es wird inandil = Tuch genannt. Ferner das Fett, das 
sich am Magen beiludet; das Ist nämlich ein Stück, 
welches am Bauche ist. Ferner die beiden Nieren und 
ihr Fett, von dem Punkte ab, der die Nieren und den 
Kotdarm trennt; dieser (Punkt) ist die blutige Vene. 
Ihr unteres Ende ist der Anfaug der Darmhaut bis 
zum After. Ferner die Verlängerung der Leber, die ein 
Finger lang über ihr ist; ferner die zwei Fäden, einer 
von jeder Seite des Netzes, das über den Schulter- 
blättern liegt mit Ihrem Fette, und endlich der Schwanz 
bis zum Ende des Steissbelnes bei den Schafen, wie es 
beisst: „Hart an dem Rückgrate soll er abtrennen." 

Was die Abhandlung über Blut betrifi^ so wisBel 
Wenn wir nur die Stelle hätten: „Eine ewige Satzung* 
für eure Geschlechter in all euren Wohnsitzen; AUmI 
ünschlitt und alles Blut sollt ihr nicht essen," so wSre 
uns das Blut von allen Tieren, deren Genuss uns 
gestattet Ist, verboteo. Da es aber (Lev. 7, 26) heisst: 
„Uud kein Blut sollt Ihr essen in all euren Wohnsitzen, 
es sei vom Vogel oder Vieh," so ist damit nur das 
Blut vom Vogel und Vieh gemeint, nicht aber das 
von Heuschrecken und Fischen. Er hat auf denjenigen, 
der davon (vom Blute des Viehes und des Geflügels) 
Isst, die Todesstrafe gesetzt, sowie es heisst: „Jeder- 
mann, der irgend Blut isst, wird ausgerottet" u.b.w. 



Er hat damit das Blut gemeint, das vor dem 
Urteilsspruche erwähnt wurde (d. h. das, welches im 
Verse vorher erwähnt wurde, uämlich das Blut Ton 
Vieh und Geflügel.) 

Und es heisst ferner; „Jedermann von den Kindern 

—Jeraels und von den Fremden, die sieh bei ihnen auf- 

■Aalten, der irgend Blut isst", und ferner beiest es: 

BI„Darum sage ich zu den Kindern Israels: Keiner von 

euch esse Blut" u. s. w. Und ferner heisst ea: „Denn 

das Iveben alles Fleisches ist das Blut mit seiner Seele; 

darum sage ich zu den Kindern Israels" u. s. w. 

Und diese Verse enthalten die Möglichkeit')) dass 
das Blut aller geniessbaren Tiere verboten sei, 
aber auch die Möglichkeit, dass sie zur Bestätigung 
dessen, was vorher erwähnt worden ist, dienen (d. h. 
nur das Blut von Vieh und Geflügel zu verbieten.) 
Unter den Gelehrten herrscht in dieser Frage ein Streit; 
ea gibt unter ihnen solche, die das Blut von allen 
(Tieren) verbieten und auch solche, die das Verbot 
nur auf das Blut von Vieh und Geflügel beschränken. 
Heil dem, der die sicherste Handhabe ergreift. (Dem- 
nach wäre es vorzuziehen, sich des Blutgenusses 
überhaupt zu enthalten.) Es ist bekannt, dass Allah 
besonders betont hat, uns des Blutgenusses zu enthal- 
ten, wie es heisst: „Sei nur staudhaft, kein Blut zu 
inl" 

Kapitel 15. 
Es liegt uns nach diesem Verse oh, sehr eifrig in 
Ider Blutentfernung zu sein, dass wir es vollständig 
Uns dem Vieh und Geflügel vor dem Genüsse entfer 
Dieses soll geschehen durch das Ausziehen der Blut- 

') Eigentlich das HJa- und Herziehen, d. h. eine Deutung nach 
i Richtungen hin, eine doppelte Deutung. Auf Fol, n&ii Z. 7 
r Hb, findet sich auch: snitirhh n^anno ^hou nin ]H- 
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ädern, welche wir noch später erwähnen werden, durc 
Waschen des Fleisches, durub Salzen und Abspöle) 
von den Ueberresten des Blute» uud deseen Substam 
ferner durch mehrmaligcE Abspülen und das Lieget 
lassen auf ein gelöchertes Grefäss, Eo dass das Blul 
abfliessen kaun. Wenn dieses geschehen ist, so ist i 
gestattet, es gebraten zu essen, wenn man es aber gern 
gekocht easea will, so ist nötig, dass man Wasser 
lauwarm mache und das Fleisch hineinlege, damit das, 
was an Essenz noch herauskommen könnte, abgeschäumt 
werde, denn wenn das Wasser kalt wäre, so wQrde 
das wenige im Fleische zurückgebliebene Blut gerinnen, 
und das Fleisch würde nicht blutfrei, während man 
die Essenz abschäumt. Wenn das Wasser sehr beiss 
wäre, so würde das Blut im Fleische verhärten und 
käme nicht mit der Kssenz heraus. Deswegen ist eMH 
notwendig, dass, wie bereits erwähnt, das Waes^rfl 
lauwarm sei, damit in den Schaum auch die ge^fl 
ringe Menge Blutes, die im Fleische übrig gebliebeafl 
ist, gebe, weil eine gänzliche Entfernung des Blutes4 
nur mit der Entfernung des Schaumes möglich ist. 
Daher dürfen wir es nicht in der Pfanne gebraten und 
im Teige gebacken und nur nach Entfernung des 
Blutes vom Fleische essen. Dieses ist aber nur dadurch 
möglich, dass es vorher gekocht oder im Feuer — ent- 
weder auf glühenden Kohlen oder auf einem Backsteine 
— teilweise gebrateia wird. So wird das Erwähnte 
von dem Ueberbleibsel des Blutes entfernt. Nachher 
können wir es in einer Pfanne gebraten oder im Teige 
gebacken essen. 

Jetzt wollen wir Ton dem sprechen, was uns betr^il 
des Entfernens der Blutadern obliegt. Wir sagen t ^ 
Es liegt uns ob, dass wir vom Halse des Viehes vier J 
Adern entfernen, zwei auf beiden Seiten und z' 
der Mitte, und auch die Häute um das Gehirn, weil 1 



mit letzteren andere Adern verflochten sind, und die 
zwei Ädern vou den Ohren ab bis zum Äuge und acht 
in der Zunge und im Unterkiefer, nämlich vier von 
den Seiten der Zunge und vier, welche zwischen der 
Haut und dem Fleische des Unterkiefers verborgen 
sind, an jeder Seite je zwei ; und zwei Adern unter der 
Bruathaut, die am unteren Teile des Brustbeines au- 
gewachsen ist, und eine Ader an jedem Oberschenkel, die 
bis zum Gelenke fortläuft, und je eine Ader zwischen 
jeder Rippe, und die weisse Brustbaut an jeder Höh- 
lung auf jeder der beiden Seiten (des Tieres); und die 
Adern der Eingeweide und die zwei Herzohreu und 
fünf Ädern, die unter einem jeden der Fettfäden ver- 
borgen sind, und die Obrwurzel und die Kruste und 
eine Ader an jeder der Hoden') (?). 

Ebenso liegt uus ob, dass wir die ßückenwirbel 
reinigen, sie selbst aufsuchen und ihre Adern heraus- 
nehmen. Wir sollen die Seiten der Klauen auf- 
spalten und ihre Adern entfernen. Wir sollen die 
Mitte eines jeden Fusses spalten und eine Ader 
herausnehmen. Ebenso liegt uns beim Geflügel ob, 
vier Adern vom Halse und vier von den Flügelu 
herauszunehmen und die Samenadern, die im Inneren 
des Vogelsteisses sind. 

Wisse, dass Allah uns die Spannader verboten hat 
in dem Scbriftverse : „Deshalb essen die Kinder 
Israels die Spannader nicht". Und wenn auch dieser 
Auedruck in der Form einer Erzählung vorkommt, so 
ist es immerhin eine Tatsache, die, infolge eines Er- 
eignisses, das unserem Ahnen und Herrn Jakob s. A. 
widerfahren ist, unseren Vorfahren eine Pflicht auf" 



■) In den Lexx. Dicht gefunden. Ich meine, es soll ~ f.jifl.<\^ 
Beio „die Stelle dea Caatrierena" aua dem Stamme ig^^^- Vergl. 
Jore Dea, cap. 64. 
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erlegt uud auch für uns die Bestimniuag enthält, dass 
wir zii dem verpflichtet sein solleD, wozu unsere Vor- 
fahren verpflichtet waren, dass wir uns nämlich ent- 
halten sollen, die Spannader zu essen, weil ein Aus- 
druck, so oft er für eine Erzählung und auch für 
eiu Verbot geeignet ist, auf beides bezogen werden 
muss, so lange uns nichts daran hindert. Und eo | 
verhält es sich auch mit unserem Ausdruck, so daas I 
seine Erklärung sein kann: „Deshalb pflegten die " 
Kinder Israels die Spannader nicht zu essen." Es 
kann aber auch erklärt werden: „Deshalb ist den Is- 
raeliten dag Essen der Spannader nicht gestattet." 
Also müssen wir beide Erklärungen annehmen. 

Die Art uud Weise ihrer (der Spaunader) Ent-.j 
fernuug ist: Man soll oben (über der Ader) an der. I 
Seite des Sehenkels spalten und ihre Abzweigungen 1 
— 17 an der Zahl — suchen und entfernen. Dann ( 
sollen die Hüfte und das Gelenk herausgezogen werden, 
weil diese ihre Wurzeln sind. Dann soll auch der 
Knochen am Anfang des Rückene, welcher am Hinter- 
teil ist, herausgenommen werden. Ebenso soll man 
vom Geflügel die zwei Adern der Spannader, die 
unmittelbar an den beiden Füssen haften, heraus- 
nehmen. Einige haben behauptet, dass diese Adern 
vom Geflügel nicht herauszunehmen sind und haben 
als Beweis dafür erbracht, dass der Vogel keine Hüfte 
habe. Das aber ist eine Ueberhebung gegenüber der i 
Wahrnehmung und eine List, um zu erlauben, was | 
Allah verboten hat, denn auch die Vögel haben eine ' 
Hüfte, nur ist sie klein im Verhältnis zu der des 
Viehes. Deshalb glauben einige Nachlässige, dass sie 
(die Spannader) bei einem Vogel nicht vorhanden sei. 
Dies ist eine falsche Vorstellung und ein böser Irrtum. 
Wisse, dass alles, was wir vou Fett, den Blutadern 
und der Spannader erwähnt haben, so oft etwas davon 
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mit Fleisch oder mit einer uidereD Speise gekocht 
worden ist, dieses Fleisch oder die Speise wegen ihrer 
Venniacbnng {mit den verbotenen Ädern oder dem 
Fette) nnerlaabt macht. Ebenso auch, wenn etwas 
daTOD in Fleisch oder in eine Speise nach ihrem 
Kochen gefallen ist und sich damit vermischt hat. 
War das Fleisch aber noch roh, so ist es nicht Tcr- 
boten, aber man moss es vor dem Kochen abspülen. 
Deshalb liegt uns ob, äusserst genau zu sein in der 
Entfernung dessen, wag wir erwähnt haben, damit nicht 
ein Teilchen davon übrig bleibt, weil ein Teilchen 
wie das Ganze zu betrachten igt. 

Kapitel 16. 
Wisse, da SS das Schlachten von Rindern und 
Schafen (z. Z. des Exils) in Jerusalem und iu der Um- 
gegend verboten ist, weil iu Jerusalem und Umgebung 
nur Kedaschim, nicht Chuliu zu schlachten gestattet 
sind, analog dem „Lager in der Wflste", weil uns in 
Jerusalem dasselbe obliegt, was uns im „Ijager in der 
Wüste" oblag bezüglich des Verbleibens an der Stelle 
am Sabbat') und inbezug auf Kedagchim. Deshalb ist 
^Uns dort (in Jerusalem) alles verboten, was uns in der 
hcbaneh verboten war. Als Beweis dafür, dass Chulin 
I der Machaneh und in deren Nähe zu schlachten vei^ 
ten ist, dient der Ausspruch Allahs: „Jeder ans dem 
nise Israels, welcher ein Rind oder ein Schaf oder 
Ihe Ziege im Lager schlachtet" u.s.w, „Und vor 
Eingang des Stiftszeltes nicht bringt" u.s-w. 
Allah hat uns diese Vorschrift für immer bestimmt, 
80 wie es heisst: „Eine ewige Satzung sei ihuen dieses 
i ihren Geschlechtern." 



1} Den ADBHpnich: acb'bu iBch tachtaw (Es. Kap. IG, V. 29) 
viele karäische Gelehrte nur auf die Machaoeh m der Wüstu 
(Trgl. Aron b. Elia, Qao Eden foL 80, col. IV.) 
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Deshalb hatte das Volk, bo lauge es in der Wfiste 
und das mischkan bei ihm war, wegen der Nähe des 
mischkau keine Chulia geschlachtet. Nachdem sie (die 
Israeliten) aber dem Einzug in das Land nahe waren 
und es bekannt war, dass ihr Gebiet ausgebreitet 
würde und sie von dem erwählten Orte entfernt würden, 
gestattete er ihnen dieses zu schlachten, so wie es 
heisst: „Wenn Jahveb, dein Gott, dein Gebiet er- 
weitern wird" U.8.W. „Wenn dir zu entlegen ist der 
Ort, den Jahveb, dein Gott, erwählen wird, u.s.w. 
Die Gelehrten haben bereits gesagt, dass zu der Ent- 
fernung mehr als 2000 Ellen gehören, weil wir ge- 
funden haben, dass 2000 Ellen „michuz" genannt 
werden, so wie es heisst: „Da messet ihr ausserhalb 
der Stadt dte Morgenseite, zweitausend nach derEUe u.s.w. 
Was mehr als 2000 Ellen entfernt ist, wird recbuk 
genannt, so wie es heisst: „Aber eine Ferne soll sein 
zwischen euch und ihr gegen 2000 Ellen nach dem MasBB. 
Deswegen ist nur gestattet, dass die Chulin in Jerusalem 
und dessen Nähe geschlachtet wrden, wenn die Ent- 
fernung grösser als 2000 Ellen ist nnd rechika ^= 
„Entfernung" angeht. Derjenige aber, welcher innerhalb 
der zweitausend Ellen geschlachtet hat, wird, wie im 
vorhergehenden Verse erwähnt wurde, mit der Karefh- 
strafe belegt. Einige Gelehrte haben sovtohl in Jeru- 
salem als auch in anderen Weltgegenden das Schlachten 
von Rinderu und Schafen während des Exils über- 
haupt verboten, 

Derjenige, welcher sich über diesbezügliche Be- 
weise nnd Zweifel informieren will, sowie über dae, 
was dagegen eingewandt wurde, hat in der Erörterung 
des Scheich Abi Joseph Kirkisani, in seiner Schrift 
Anwar (Liebt), und in der Erörterung des Scheich 
Abi Jakob al-Bazir, in seiner Schrift Istibzar (Blick) 



und in anderen ausführlicben Schriften der Gelehrten 
B. A. nachzusehen. 

Wir wollen jetzt einen Teil von dem erw&hneo, 
was diejenigen, die gestatteten, (ausserhalb des technm 
zo Bchlachten,) gesagt haben, damit sich jeder, wer 
will, informiere. Sie sagten, dass die recbaba und 
rechika, die in den Versen: „Wenn Jahveh, dein Gott, 
dein Gebiet erweitern wird" u.s.w. und „wenn dir der 
Ort zn entlegen ist" erwähnt sind, bereits eingetreten 
sind, so wie es heisst: „Und Jahveh gab Israel das 
ganze Land, das er ihren Vätern zu geben zu geschworen" 
u.B-w. Und seit dieser Zeit und Landerweiterung (?)') 
ist einem, der die bestimmte Entfernung von dem er- 
wählten Orte entfernt ist, das Schlachten von Chulin 
erlaubt. Als Beispiel diene Folgendes: Wenn einem 
Manne gesagt wird; „Wenn du an einen gewissen Ort 
gelangst und der und der Ort von dir entfernt sein 
wird, an welchem du das und das zu essen verhindert 
warst", so ist ihm doch von der Zeit an, wo er an 
einen Ort gelangte und der frühere Ort die bestimmte 
Entfernung von ihm hatte, das zu essen erlaubt, was 
er vorher nicht essen durfte, gleichviel ob er dort 
blieb oder von dort wegging. 

Allah hat schon in der vergangenen Zeit unser 
Gebiet ausgebreitet, so dass wir vom erwählten Orte 
entfernt waren. Er hat doch nicht gesagt: „So lange 
dein Gebiet ausgebreitet ist, iss Fleisch;" und er 
hat auch nicht gesagt: „So lange das Gebiet dir ge- 
' sondern er sagte: „Wenn er erweitern wird," 
Lwenn entfernt sein wird," und beides ist bereits ein- 
»treteo: (nämlich die recbaba und rechika.) 

1) Am der Hb. ist nicbt ersichtlich, oh jÄ« oder J^ä«. Ueber 
i ^ steht ein TeStdid. Ich wählte >A^\JI in der Bedeutung 
1 „terra alta." 







Derjenige aber, der eioen Beweis in dem "Verse! 
„Wenn du in deinen Toren iegegt", zu haben glaubt 
dase nämlicb Bedingung sei, dass un8 das Gebiet ge- 
hören müsse, hat in der Tat gar keinen Beweis, denn 
das, (was im Vers erwähnt istj, umfasst unser Gebiet 
und das Gebiet anderer, so wie es heisst: „Wahrheit, 
Recht und Frieden sollen in euren Toren herrschen.' 

Dieser Vers aber hat Giltigkeit für die Menschelt^ 
in unserer Zeit, sowie auch für die des Exils. Es 
heisst ferner: „Und ich worfele sie mit der Wurf- 
schaufel in den Toren des Landes." In diesen Vers 
sind die übrigen Gegenden eingeschlossen. Es heisst 
auch: „Boas ging in das Tor," „und seine Schwägerin 
komme vor das Tor," womit der Sitz des Gerichtes 
gemeint ist, ganz gleich, ob das Gebiet uns oder einem 
anderen gehört. Diejenigen, welche es gestatten, sagen 
weiter: Ebenso liegt auch im Verse: „Ganz nach 
Begehr deiner Seele" kein Beweis für eine Beschrän- 
kung im Essen (dass er bedeute: „Nur wenn du sehr 
nach Fleisch begehrst), sondern der Vers meint: Du 
kannst an jedem beliebigen Orte essen, so wie es heisst; 
„Nun denn, wie es immer deine Seele begehrt, o 
König" U.S.W. 

Oder der Vers meint, dass man am Halse ZQJ 
schlachten habe, wenn man Fleisch essen will und so ol 
man nach Fleisch begehrt, weil es vorher schon heissti' 
„Wenn du danach begehrst, Fleisch zu essen, so kannst 
du dies ganz nach Begehr tun." (Der Autor meint: 
Der Fleischgeniiss ist bereits gestattet). DieseB 
bestätigt auch die Erzählung von unser m Herrn 
Daniel: „Köstliche Speisen ass ich nicht, und Fleisch 
und Wein kam nicht in meinen Mund" u.s.w. Aus 
diesem Ausspruch gellt hervor, dass er Fleisch und 
Wein vor der Zeit seiner Trauer (über Jerusalem) und 
auch später noch zu essen pflegte. Derjenige aber, 
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~^reIoher behauptet, dsss das Fleisch vom Wilde, oder 
Geflügel, oder Fischeo gemeint sei, hat keinen Beneis 
dafür. Diejenigen, die den Fleischgenuss verbieten, 
baben dafür mancherlei Beweiee gebracht. Fineti Be- 
weis leiteten sie aus der Stelle ab: „Ihr sollt nicht 
beim Blute essen." Sie haben diesen Vers verschiedent- 
lich erörtert und ihn durch die Erzählung von Saul 
bewiesen. Jedoch verhält es sich nicht so, wie sie ge- 
dacht haben, weil dieser Vers etwas verbietet, was die 
Sabäer und andere Götzendiener zu tun pflegten, welche 
die Opfer schlachteten, das Blut in eine Grube sam- 
melten und eich ringsum niedersetzten, um das Fleisch 
der geschlachteten Tiere zu essen und glaubten, dass 
die Dämonen das Blut geniessen. So entstand ein 
Gastmahl, dass nach ihrem Glauben die menschliche 
Gresellschaft und die Dämonen versammelt. Die Ge- 
■cfaichte von Saul verhält sich eo: Die Leute schlach- 
^teten wegen ihres grossen Hungers und in ihrer Freude 
ftUber die Beute, indem das Blut auf die Erde floss; und 
I aesen ringsum das Blut. Infolgedessen hielt man 
lie für Götzendiener (wurden sie scheinbar wie die 
Bötzendiener.) Als Saul dieses merkte, verbot er es 
nen, 80 wie es heisst: „Und er sprach: Ihr habet 
renlos gehandelt. Wälzet sofort her zu mir einen 
gössen Stein." Und er baute för diesen Zweck einen 
Altar, wie es heisat: „Und Saul baute Jahveh einen 
Altar." Das war ein Altar für Chulin, wie es heiest: 
^Und schlachtet hier und esset, und sündiget nicht 
gegen Jahveh , dass ihr esset mit dem Blute." 
Dieses tat er, damit sie nicht nach Art der Götzen- 
diener essen; und obgleich ihr Glaube rein war, (ge- 
^atattete er es doch nicht), weil dieses zu tun wieder- 
3lolt verboten war, ganz gleich, ob man es im Glauben 
|ftn die Dämonen tut, oder nicht. Es soll niemand 
, dass dieser Altar für die Friedensopfer errichtet 



wnrde, leb meiDe, dass man Dacbher nur Friedensopfer 

scblachtete und we, wie es in der Tat einige Gelehrte 
angcQommeD haben ; und zwar auB Terscfaiedenen GrClD- 
den (ist es nicht anzuDehioea.) Erstens war die Lade 
TOS ihnen abgesondert und von ihnen weit entfernt, 
dann aber waren sie auch tarne geworden durch die 
von ihnen Erschlagenen. Und es ist doch bekannt, 
das« der Genuas von Friedensopfera für den durch 
tDm'ah-kalah-Uureinen verboten und auf diese Tat Todes- 
strafe gesetzt ist, sowie es heisst: „Und so eine Person 
irgend etwas Unreines, die Unreinheit des Menschen 
beröhrt" u.s.w. Wenn dem schon so bei tum'ah kalah 
ist, omwieTielmehr bei dem, der durch tum'ah chamurah, 
D&mlicb durch tum'at met, unrein wurde. Es ist nicht 
erlaubt, dass man von Sauls Leuten sage, sie hätten 
das Verbot unbeachtet gelassen und in ihrer Unreinheit 
Priedensopfer gegessen, oder sie hätten an das, was 
wir von den Götzendieneren gesagt haben, geglaubt 
und diesen Beiden nachgeahmt; nein, sie haben sieb 
vielmehr fern davon gehalten; denn wenn sie etwas 
Derartiges getan hätten, so hätte sie die Schrift aus- 
drücklich getadelt, da wir aber solches nicht in der 
Schrift finden, so bleibt nur flbrig, was wir gesagt 
haben, dass die Schrift sie nur wegen ihres scheinbaren 
Gctzendienstes, nicht aber wegen einer anderen Tat 
als Götzendiener bezeichnet hat. 

Kapitel 17. i| 

Wir haben noch den Vers: „Du sollst ein Böck- 
lein nicht kochen in der Milch seiner Mutter" zu be- 
handeln. Wir sagen, dass nach dem einfachen Sinne dieses 
Verses nur das Kochen eines Böckleins in der Milch 
seiner eigenen Mutter verboten ist. DieAnalogieschliesst 
jedoch auch andere geniessbare Tiere in diese Gesetzes- 
bestimmung ein: dasa das Junge eines Kindes, ebenso 



aiiob dae Junge eines Schafes nicht in seiner eigenen 
Milch gekocht werden darf. Die weitgeheudste Schluss- 
folgerung wäre, dass das Fleisch des Rindes, ebenso 
auch das Fleisch des Schafes nicht in der Milch eines 
anderen Rindes resp. eines anderen Schafes gekocht 
■ werden dürfen. Ebenso ist es bei den Ziegen, so dass 
fcrwir sagen können: Es darf nicht gegessen werden 
pdas Fleisch des Schafes in seiner Milch und nicht das 
Fleisch des Rindes in seiner Milch. Ebenso bei den 
Ziegen. So auch daH nicht ein Junges in der Milch 
seiner Mutter gekocht werden, mag das Junge von 
den Haustieren, vom Wild oder vom Greflttgel sein. (Aber 
immer nur von derselben Gattung.) Anders als die 
RabbaDÜeo behaupten , welche Fleisch mit Milch 
überhaupt verbieten, woran aber nicht einmal zu 
denken ist (eigentl.: Jede Vermutung, alles was man 
vermuten könnte, liegt weit entfernt von dem, 
wir gesagt haben.) Derjenige, welcher dieses 
MOgte, zeigte genügend die Blindheit seiner Vernunft 
md Einsicht und die Uebertretung des Verses : 
i^Älles, was ich euch gebiete, sollt ihr beobachten 
; tue nichts hinzu und nimm nichts davon." 
Wir wollen vor dem, der diesen Ausspruch getan hat 
und vor dem, der mit ihm einstimmt und vor ihres- 
gleichen zu Gott Zuflucht nehmen. 

Kapitel 18. 
Nun wollen wir zu der Abhandlung übergehen, 
sich auf die Kascheruth der Fische und Heuscbreckeu 
|)ezieht. Wir sagen; Die Kascheruth der Fische besteht 
larin, dass man sie im lebenden Zustande aus dem 
Vasser, ihrem Lebenselemente, herauszieht und sie dann 
I der Luft tötet, wie es heisst ; „Wenn man alle Fisehe 
les Meeres für sie sammeln sollte". (Also nicht im 
ITasser zu töten). Es ist verboten, sie zu zerschlagen 
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artiges doch vor ihrem Tode geschieht, so darf man sie ^ 
nicht essen, im Gegeueat?. zu den Rabbaniten, die dieses 
gestatten und sich hierbei auf die U eb erlief er ung be- 
rufen. Was von ihnen im Wasser (Lebenselement) 
krepiert ist, ist nebelah und zum Genuss ver- 
boten. Deshalb darf mau das, was oben auf dem Wasser 
schwimmend oder verschlungen gefunden wird, nicht essen, 
weil beide nebela sind. Auch ist der Fisch, der solches 
verschlungen hat, verboten, weil sich in seinem Körper 
etwas von dem verschlungenen Fische, der nebelah ist, 
befindet. Und es ist bekannt, dass das, was mit einem 
Verbotenen vermengt ist, gleich dem Verbotenen ver~. 
boten ist. Es ist kein Unterschied, ob das Verschlungene 
wenig oder viel ist, weil ein wenig des Verbotenen 
ebenso wie eine grosse Quantität untersagt ist. Es bat 
bereits unser grosser Herr (eig, : der grosse Adler), 
Satomo, seine Ruhe in Frieden, in seinem Buche über 
Schechitah gesagt, dass man das Verschlungene, wenn 
es seinen früheren und ursprünglichen Zustand nicht 
geändert hat, aus dem Körper des Verschlingers ent- 
fernen und man dann den Verschlinger waschen und 
essen dürfe. Diese Ansicht ist aber noch zu unter- 
suchen, weil doch der Verschlinger von der Vermischung 
mit den Teilchen des Verschlungenen nicht frei sein 
kann; und wer kann behaupten, dass der verschlungene 
Fisch im Körper des Versohlingers nicht krepiert ist, 
während er noch im Wasser war? 

Was die Kascheruth der Heuschrecken anbetrifft, 
so sollen sie im Wasser ertränkt werden, weil sie aus 
Luft geschaffen sind; und wenn sie im Wasser ertränkt 
worden sind, so ist dieses seine Kascheruth. Dieses 
jedoch ist nur die Ansicht desjenigen, der ihren Genuss 
im Esil gestattet hat. Wir jedoch meinen, dass es 



— 71 — 

IjesBer wäre, sich ihres Genusses im Exil zu eothalteD, 
weil jetzt die erlaubten Arten der Heuschrecken unbe- 
kauat sind bis '/.^lr Zelt des Messias, (der uns belehrt), 
wie bereits zur Stelle erwähnt worden ist. 



Ka 



el 19. 



Wir wollen jetzt znr Abhandlung dessen übergehen, 
was uns Allah bezuglich des kau zipor anemptoblen 
und verboten hat. Wir wollen erörtern: Allah hat 
gesagt; „Wenn ein Vogeliiest sich vor dir findet auf 
dem Wege", d. h. wenn wir unterwegs sind und ein 
Vogelnest mit Küchlein finden, so darf mau sich diese 
aneignen, falls kein anderer kommt, der darauf Anspruch 
hat, weil alles, was sich allgemein im Besitze der 
Menschen befindet, unser Eigentum ist. lu der Schrift 
heisst es „auf irgend einem Baume oder auf der Erde", 
weil sich die Nester meistenteils au dieseu Stellen be- 
finden; das Gebot will aber nicht etwa Bäume uud 
Erde spezialisieren, sondern es lautet nur so, weil 
diese Fälle meistens vorkommen. Die Vorschrift bleibt 
die gleiche, auch weuu wir das Vogelnest mit den 
Küchlein an anderen Orten, wie etwa auf Dächern und 
Mauern, finden. Die Schrift sagt weiter: „Küchlein 
oder Eier". Dieser Ausspruch ist auch kein absoluter, 
weil darin die Küchlein, welche der Eltern eutbehren 
und sich selbst helfen köoDen, nicht eingeschlossen 
sind, auch uicht das Junge, welches, wenn man es aus 
dem Neste nimmt, stirbt und von dem wir keinen 
Nutzen haben. Vielmehr bezieht sich der Ausspruch 
auf Küchlein, welche sich in der Mitte beider Arten 
befinden (d. h, die nicht zu klein, aber auch noch nicht 
gross sind. Ebenso ist auch das Ei, in welchem Blut ist 
oder das Embryo sich bildet, in dieseu Ausspruch 
nicht eingeschlossen, weil dieses keinen Nutzen ge- 
währt. Der Vers bezieht sich vielmehr auf ein Ei, 




das man ieat oder zu einem anderen Zwecke gebraucht. 
Bei eiueni solchen Ei darf aber nicht etwas toq dem 
Erwähnten eingetreten sein. 

WisBc! Wenn wir ein Ei in der Meinung, dass es frei 
von Blut sei, genommen und aufgeschlagen und etwas, 
nur ein Blutädercheu gefunden haben, so dürfen wir 
letzteres nicht entfernea und das Ei nicht essen. Wir 
wollen dieses mit den Tieren vergleichen (mit dem 
Blute der Behemot nämlich). 

Nun sagt die Schrift: „Und die Mutter liegt auf 
den Eüchleiu oder auf den Eiern". Dieser Ausspruch 
meint ebenfalls nicht speziell die Mutter; wenn viel- 
mehr der Vater auf den Küchlein ruht, so haben wir 
dieselbe Pflicht, wie wenn die Mutter darauf liegt. Die 
Mutter aber, — nicht auch der Vater — ist deshalb 
erwähnt, weil nicht ein jeder Vater, wie es uns von 
einer Art von Hähnen bekannt ist, auf den Küchlein 
ruht. Der Ausspruch: „Du sollst nicht die Mutter 
über den Jungen nehmen" ist nicht etwa der Nachsatz 
des Verses, denn wenn sich der Vers darauf beschränkt 
hätte, so wäre uns gestattet, nach Belieben entweder 
die Kinder oder die Eltern zu nehmen. Der Nachsatz 
des Verses: „Fliegen lasse die Mutter", erklärt viel- 
mehr, dass man die Eltern freilassen müsse, das Junge 
aber nehmen kßnne. Dieser Vers umfasst alle erlaubten 
und verbotenen Vögel, weil sich dieses Gesetz nicht 
auf bestimmte Arten beschränkt. 

Wisse 1 Man muss die Eltern freilassen, die Kinder 
aber darf man ergreifen, weil die Eltern andere er- 
zeugen können, wofür das Junge noch nicht herange- 
wachsen ist. Ebenso ist auch das Kastrieren verboten, 
wie es heisst: „In eurem Lande sollt ihr dergleichen 
nicht tun", nachdem ea vorher heisst: „Und dem die 
Hoden zerquetscht, zermalmt, abgerissen und ausge- 
schnitten sind". Das ist wegen der Fortpflanzung ver- 
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1>oteD. Desbalb ist auch das Abbauen eines Fracht- 
tiaumes verboteii, wie es lieisfit^ „Denn davon kannst du 
essen". Der Grund dafür ist, weil er Frucht gibt. Wenn 
jemand sagen wird: Ist es gestattet, einen Vogel mit- 
ZQuebmen, wenn er sich in ein Netz, in welches er 
Eier legte und die Küchlein brtltete, gestürzt hat, oder 
ist dieses wegen der Fortpflunzuag nicht gestattet? So 
soll man ihm antworten : Einige Gelehrte sagten, dass 
es nicht gestattet sei, ihn zu nehmen, so dass sie 
die (übrigen) Tiere den Vögeln gleichgestellt haben'). 
Allah bat für die Beobachtung dieses Gebotes langes 
Leben verheissen, so wie es heisst: „Damit es Dir gut 
gehe und du lange lebest", weil in der Ausübung dieses 
Gebotes eine Wohltat für die Vögel Hegt: Mau läset sie 
am Leben, indem man sie freilässt und sie nicht 
mit den Jungen ergreift. Deshalb hat derjenige, 
welcher so handelt, von Gott dieses erhabeue Versprechen 
erlangt. Dieses ist eine der Wohltaten Allah's und eine 
Milde gegen seine Geschöpfe, so wie es heisst: „Gütig ist 
Jahveli gegen alte, und sein Erbarmen erstreckt sich über 
alle seine Werke". Wisse ; (Gott möge dich [den Leser] 
mit einer ununterbrochenen Unterstützung unterstützen). 
Allah hat uns das Erlaubte, damit wir davon Nutzen 
haben, nur unter der Bedingung gestattet, dass wir 
mildtätig und mitfühlend (gegen die Tiere) sind. [Er bat 
es uns gestattet in seiner Weisheit, über deren Wahr- 
heit wir uns nicht informieren^) können,] Hast du nicht 
^Behen, dass, obwohl er uns den Geuuss der zum 
len erlaubten Tiere gestattet hat, er sie uns nur nach 
erorhergegaogencr Kascberutb unter den bereits vorher 
wähnten Bedinguugen erlaubte ? Dieses ist eine 



') Wie das Tier, wenn es schwanger i 
trden darf, so darf man auch den Vogel, ' 
efat mitnehmen. 

■) D. k welche wir nicht ganz begreifen können. 



t, nicht geschlachtet 
BDn er Eier brütet, 
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naBe von Allah. Naohdem er udb erlaubt hatte, uns 
der Tiere zu bedienen, hat er uns verboten, dass wir 
uns eiues starken und schwächeren Tieres (zugleich) 
bedienen, so wie es heisst : ,,Da sollst mit einem Ochsen 
uud Eeel nicht zusammen pflfigen." Wir haben dieses 
nicht etwa gesagt, damit mit dem erwähnten Pflügen 
das Verbot dieser Arbeit spezialisirt werde, es Hegt 
vielmehr die Absicht vor, dass sie nicht unter einem 
Pfluge gehen sollen, so wie es heisst: „zusammen." 
Ebenso hat er una auch verboten, dem Ochsen, wenn 
er drischt') oder die Saaten austritt, das Maul zu ver- 
scbliessen. Dieses ist auch eine Milde von Gott, weil 
dag Tier, da es ein lebendes Wesen ist — wie der 
Mensch oder ein anderes Wesen, — die Speise begehrt, 
und weil seine Seele danach verlangt, wenn es diese 
Speise sieht und damit beschäftigt ist. Einige 
Gelehrte haben gesagt, man mnss so handeln (gegen die 
Tiere) bei den Speisen, die der Ochs fressen kann, bei 
denjenigen aber, die ernicht fressen kann, ■/.. B. Tarmasu^, 
ist dieses nicht notwendig. Wisse, dass man auch bei 
anderen Tieren als Ochsen analog handeln muss. Die 
Schrift hat den Ochsen erwähnt, weil er in den meisten 
Fällen pflügt. Desgleichen sagt die Schrift; „Ich gebe 
deinem Felde Kraut für dein Vieh." Ferner heisst es 
in der Schrift: „Und für dein Vieh und die Tiere, 
die in deinem Lande sind, sei dessen ganzer Ertrag 
zum Essen." Ferner sagt die Schrift: „Er gibt dem 
Vieh seine Nahrung." (Unter n.^^a sind also alle Tiere 
verstanden). Und wieviel*) (kommt) in Jjob (vor) von 



') In der Hs. steht no'T; es muaa doch wohl non heieeen, vom 
Stamme Kj^' 

'i Eine Linaen- oder Erbseaart 

*) In den Lpxx. kommt <Dy 03 nicht vor. Ea bat hier 4 
Bedeutung von ^j"*^ ^ = „quanto magia." (8. Dozy). 
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den erwSbnten Dingen bezüglich der Rücksicht') Gottes 
gegen die Tiere, was auf die Grösse seiner Milde und 
seines Erbarmens gegen seine Geschöpfe hJaweistl Er- 
haben sei seine Erhabenheit, er sei geheiligt und ge- 
priesen und verherrlicht und gerühmt und erhaben 1 
Wir wollen zu ihm unsere Zuflucht nehmea vor den- 
jenigen, die seine Aufsicht über die einzelnen Teile 
geleugnet und die Führung der Welt einem andren 
zugeschrieben haben und vor denjenigen, der auch 
seinea Bltck auf die Tiere, die nicht eprechen können, 
geleugnet hat. Gott möge diejenigen vertilgen, die 
Unheilvolles und Nichtiges glauben, welche ein Schaden 
für die heilige Schrift sind ; er möge auch die, welche 
Bolchee aussprechen, vernichten, 

Kapitel 20. 
Wir sehen zu, dass wir an diese Abhandlung 
etwas anschliessen (können), was mit dem Essen (den 
Speisegesetzen) im Zusammeahange steht. Dazu gehört 
das, was Allah uns in bezug auf die Baumpflauzung ver- 
boten und was er befohlen hat. Esheisst: „Wenn ihr in das 
Land kommt und irgend einen Baum geuiessbarer Frucht 
pflanzet," Mit diesem Satz hat uns Allah verboten, 
etwas von den Früchten der Bäume, die wir gepflanzt 
haben, zu essen, und zwar von der Zeit an, da sie 
sichtbar werden bis nach Verlauf von drei Jahren, 
sowie es heisat : „Drei Jahre sei sie (die Frucht) euch 
eine Vorhaut, sie werde nicht gegessen." Ferner hat 
er uns befohlen, dass wir ihre Fruchte im vierten 
Jahre ins Gotteshaus bringen zu den Priestern, welche 
sich versammeln, Gott loben und preisen sollen, wie 
es die Menschen in ihrem Gebete tun, wie es heisst: 
„Im vierten Jahre sei Jahveh all seine Frucht zu einem 



<) FühioDg, Beiiehmea. 
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tieiligen Freudenfeste.*' Im fünften Jahre hat er 
die Früchte zu geniessen gestattet, nachdem wir Asm.' 
von den Erstlingen und dein Zehnten an die Prieeterj 
nnd Leviteu abgegeben haben, wie es uns obliegt usu 
dem Verse: „Im fünften Jahre dürft ibr seine Frucl 
essen" u. a. w. Wir müssen annehmcD, dass dieser 
Vers TOD Bäumen spricht, die wir im Lande Kanaan 
pflanzen zu der Zeil, da wir es besitzen, und anderes 
ausscblieset, weil uns zur Pflicht gemacht wurde, die 
Früchte im vierten Jahre ins Gottesbaus zu bringen; 
dieses ist aber nur dann möglich, wenn wir das Land 
besitzen. Es liegt uns dieses nur bei Bäumen geniees- 
barer Frucht ob, aber nicht bei anderen. Ausge- 
schlossen sind (selbstverständlich 1) die leeren Bäume, 
weil es heisst : „Jeder Baum geniessbarer Frucbt." 
Auch sind Gurken') und Gemüse nicht eingeschlossen, 
weil diese nicht „j'v" genannt werden und nicht „drei 
Jahre", wasweiterangeführt wird, bei diesen angebenkann. 
Auch der Baum, dessen Dauer sich nicht auf viele Jahre 
erstreckt, kann nicht eingeschlossen sein, weil auch 
bei ihm diese Bestimmungen uicht angehen können. 
„Enthaltet euch seiner Vorhaut, seiner Frucht" bedeu- 
tet, dass wir die Frucht am Baume, ähnlich der Vor- 
haut auf der Harnröhre, lassen sollen. 

Wenn etwas davon herunterfällt, so müssen wir 
es vergraben, damit wir nicht einem Heiden oder 
Tiere die Möglichkeit geben, es zu geniessen, weil es 
heisst: „Es soll nicht gegessen werden." In diesen Vers 
sind weder die Blätter noch die Aeste eingeschlossen. 
Diese Jahre werden von der Zeit ab gezählt, da der 
Baum und die Früchte geniessbar werden, nicht aber 
von der Zeit der Pflanzung ab, weil manche Baum- 



I 



■) ^_^^JU ist vulg. Äosdruck für „Gurken." Die Scbreibwei» 
mit laugem Tokal k findet eich oicbt in den Lexx. 



üchte erst Dach langer Zeit geuiessbar siad. WeDQ 
clieses sich so verhält, beginnt die Itechnung (Zählung) 
von der erwähnten Zeit ab. Der Gepriesene, erhaben 
sei er, hat dem Besitzer der Früchte verheissen, daes 
er ihm, wenn er die dabei in Betracht kommenden 
Gesetze erfüllt, Wohltaten erweisen werde, und dass 
■ er gesegnet würde mit Baum- und Feldfrüchten, so 
I wie es heiest: „Euch zu mehren seinen Ertrag." 

Unsere Verhältnisse wurden durch unsre vielen 
Stlnden geändert; wir sind aus unserem Lande verbannt 
worden; und so ist für uns diese Vorschrift, sowie 
viele andere, die sich auf das Land Kanaan beziehen, 
weggefallen. All dieses geschah wegen der Grösse 
unserer Sünden und wegen unserer grossen Vergehen. 
Er, erhaben sei er, vergebe uns in seiuer grossen 
Barmherzigkeit und Gnade, was sich durnh uns er- 
1 eignet hat. 

I Er möge uns aus den Weltgegenden in unser 

' Land versammeln, dass wir es bewohnen und bebauen 
and bepflanzen, dass es gepflügt und uns in seiner Herr- 
lichkeit gegeben werde. Wir werden dem entsprechend 
handeln, was Allah uns befohlen und verboten hat, 
sowie es heisst: „So spricht Jahveh, der Herr: „Am 
Tage, da ich euch reinige von all euren Missetaten" 
u. s. w. „Und das verwüstete Land angebaut wird" 
n. B. w. Dann sprechen sie: „Dieses Land, das ver- 
wüstete" u. 8. w. „Und es erkennen die Völker, die 
rings um euch übrig bleiben werden" u. s. w. Und 
unser Herr Jeremia s. A. sprach im ^Jamen Allahs: 
„Und ich führe Israel in seine Wohnung zurück, dass 
es auf Karmel und Basan weide" u. s, w. „In jenen 
Tagen und in selbiger Zeit, ist der Spruch Jahvehs, 
wird gesucht werden die Missetat Israels, und sie ist 
nicht da." u. s. w. 




— 78 — 

Möge Jahve seine schönen Yerheissungen seinem 
gerechten Volke bald erfüllen I 

Die Ordnung über die Speisegesetze ist mit Hilfe 
dessen, dem die Lobsprüche geziemen, vollendet. 

Es ist beendet die siebente Maqälah. 



K"^ni 'Ji '•TIC fiK iS;Mn npxnn nwai nps ('"'^u-iSSi cui^Sb 
JPJ3 ('"'pK 'B ■li'p'»' 10 ne-^j] HC '0 fjiptj p- \s nnH"?« "iipS« 
'V nu 'Sk icnSwa 'iö"?« niix nwS mn jn Mn-iSso ttw «Ih 
«iciV kSi k.t:')nc KW »"in tthtt -[h^ üt *fSi fluasiStt fijD^it 'd 

li» JD KflTJ jn ff«»3 ('■"■".'TÖtBB'jK 1»JlP»l'?K 'D kSk -["j"! 

■]S"i 'D Hi-K ^ipaSm ■fipc'?»« SSin kSi S:((b y^ ^^ '?'' «iPw^K 
«i'K nh) fnp3 «Dl c'jip wSc hh'c nit' «Si fy iccn kS «njn^ 
sn"c rrx' «S mtth m-Ar'jK i':dSh «nmo Smn nh 'nSs ilicbK 
'■jj! fiirftb« iirj JK in no nw in^ip Dn":!!!! 'jjjbi ■jS'i Ki'« 
nsMCT «n)o '» ypi i»! S'^nttSM 'Sy ]ifJÖ!ij ffc'jpSK ]i3 SAd tjis-'jK 
Kini ';3K* »h 'ip3 nSsK jo jKvn^K p mu bSi 'u poj «S 'nn 
rpi ■iiD I'jdSh n"in inyi iKitid'j»« ttSi pnS« .tb "jSt kS ^ip^K 
DjiBn Rh Bniw i«"? DiiSs ppi p H^ «mKcriKi liip'?« (''''cyBri 
r\p\h» "iJö rp" aKcnSKD iSij |m h^mo .'iS'io ,fio nj?D V-'^^^h» 
nlna n'c CKp« «i» iciiSu anny 'ym njunsD ijn ipi -iu'id'j« 
F|'DinS 'ips nnsbii mucntt 'o iiMa'i nsjcn m'r jk fii'iu'w 
nrpci ti}:Jiit ID »j'Sli 'in 'ij-'s NjSNin« nODp:» npi *=vii<i3n d:"; 
tfcj?^ iS"! Ssi pkS»3 flpSyno fiT/i3 p-Hio yo pinoSw fi"i^ wy 
wS iDV -in Tai 'in '13 Tn inc flo-Äy^» «jm'kbSi Kinti'Wü 
mnci TH KiiiiK ^'jtt &';i<vSt{ pucn p tti^rci^i kic ypi nq 

KJ1CK NQ 'SppD SyWl KflbuSi Nlb 'Bjmi n^Cfll HflOIJ)! KmDJJJl 

t3r(t nnu DV3 D'n^K ^r iok n3 'ip3 nij? »»«nji «n'o na 'jin 
^ ncvin iiSn ^iKn ncni 'ii ^ i3s:n nctyw j'nMni 'ii '^Ds-nirj? hx 

r\'V in'DT («TD SKpl 'il ''D3'ni3'20 n«K" IIPK D'lin 1)JT1 'Jl 

n'0'3 'Ji f jB'3ni Soi3n nj-ni m^i S« '7Kia" n« ß'n33iB'i 'jjn njy 
.'Ji hurm Smiip' py n« ^ippn' t dimj »vin nysi mn 

mSnnn iS inis' ivt* riTrjp m3bi(Dn -no obvi 



a) ibid. 24. b) ^d. 36. c) ibid. d) Ez. XXXVI, 38—86. 
e) JtOJa. def. f] Jer. L, 19. g) maaa. def. h) ibid. 20. 




^3 i«! yn WK flpijp« lu ffispD .nS^« iiyoM d^ski 
'hy f)?' «S '-i^s nnB3r nji'ji na ycnuS nnsan hs »iS ntoti 
«dS njK •"VI {'''"■'hu »10 ffcm^Ki ApcrS« eiipa ■[S'ic nnp'pn 
bi-iipSk 'Sjj nnn:T oitca nnK3K fixJobN [ktoSk Sa« tiih n«3R 
BBiinD» «)^ nw3K »dSi 'vn niD fipcu' -jS-ii niz'i Dipn '/i'j» 
Bnnn »'? 'ip: Fi'pv^tt ja 'ip*?« ciinc j« ki'^jj d-tt D'una'jit 
pitJn liinS« m3'^ 'd cS 1*6 ■fj'^ »iSpi ;''nn' '»■iicnai nwa 
•]S^3i nn' 'ipa insi tj nnn nSSt ]»« mmo kdjki na 'nihs 
fipDiP ^S^i yniStt non w non Ssn 'o iinS« dbS ]p kS-m kipjes 
K^Ä m'3 IM IM jUDW ]((T"n irt rt-n lo )«TnW ]tt •fi'ii 'yn nio 
(I55a| ipi H'^K net» rySeni nHnriCK -td nSchv Imi biaw "»t 
■niffhtt nSaK' jk nv* jkd mb -b kS« i^-i diS' nh jn cnipa ^«p 
DiS' kSd nnaiff» kdi cDin*?« ^/lo nhsif nS sbo jtta Ni« kdko 
■nteSs anna^tt la'i »ojni n'by Dupo iiipS» ti i» oSytti -[Sl n'o 
'nrui bip' -jS"! "jrto 'Ol i-iiT^K dit '■i'jk w -u^:hS» -b naiaS 
hi rrnn "[Kina nrn n'nSi ponaSi fittpi '^■[ncina'j Tiica awj? 
Ki'by Dan iS"iai ':i ^ncnS nona^ pM S«pi ;'i^i3(t'j n^ian 
.l-iia'ie'jN N-rn^M |o 3tk 'd 'dj» nai naoSs 'c Kjo-sna finKina 
'Si? nrcmi nnptr o&y •hy hm ^nhtt nwttrnSS 'yn ni'ain ii 
jo na "iipji jDim inam laoni n^oni oipni rhahi Si nKpi'jiD'jK 
'^K D^KjiS^ m'ain laen fl»'iiS« 'Sy ny«^äK nai« nS« Dip"?« 
'pn nS^K r\tü pB«3 tsSk )Ki'n';K3 nn'Kjy «i*« lais jedi htj 
■j'wp» ii M 'nS» fiiDKc^K flmSH nKinpnyK^» nln 'ipnuoa 
.sna i'^BpSw üipühn Mtahtt 

KB im ^aw^Ka phyn nS .ib* DsbaS» n'in 'Ss f]*]!) jk n« 
hn iwan 'ai 'ipa iie*^» jd nein «b 'b na tw-iBsi nsy 'yn wku 
JO 'ip "jD« |j) bip^« »"ina tHunjD oi *'?3hb j-y ^a Bnyen i"wn 
'ipa I':d fiK^ji Mn:8 '^k Kfnvi& pn jb -liK'Sn p ncnw «o "wert 
ffpaN-ibK f^iobtt -a »3-iDsi ;eSa»' vh n'b-ip cab n'.T o'jit* vhv 
nbhiit inao'i lycnl'c cina^K 'Ss 'r n'a '^n smsBJia v»i ]» 
nwai 'ipa onnsiyT 'd dw^k Sojfn kb dct •'hy nJime*! -pn 

a) Pb. 146, 9. b) Dewt. XSII, 10, masa. def. c) Deut. SI, 15. 
dj Lev. XXV, 7. e) Pa. 147, H. f) Lev. XIX, 28. g) ibid. 
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KDnKTJo ni' »on-i'ii ^^iiK^s 'c ps' tte la'l hz cpc pwStti 
^ipS« K*^n Ni'« D'^i ^B-jia iK äc-miBK hupt ]ltt'^h«^ «iipD*)!« 
cn'T^Ki 1» mnü" '■i'?« ■^kid';« Kn-D SSt üh i«S pN'jtsw'js 'Sy 
ipjiSk p TiJ« N'^M inio' |'*iS» i^sxSm 'bp kSi Dncoisa i^pnotn 
»b ■jS'isi iS-^ "B jTDinD i:iD' p'^bw ^nil^k 'by ba ona yoni' «bc 
«^ ^S'i ]»b *\ichtt n'o nsrn i» mS« -tb '■ii '"i^K f 'aSs itd hir 
oh ''r^K im ni'ii Satt^S na irBrr '■ib« ^'aSK 'Sp Ss na ycnr 
na» »iJßi f'a^K »i'^in s*iM ins jtt d^vni iSi jo •a' n'o Sxrr 
01 piv ■h^ Dih» ]o .y n'c mtin "p mo wiioa dA üihn [o j'Stti 
jKvn'jK 'Sy ^S1 D'pii nSanjisiD nb'u jk niS D'bi nSai« {'*^nin 
»f^n D'S i'D'xan ^p w ''n-nncnn Sy **rx3n D«ni ^«p i«S« 
panT 3nSk |ia' ip Sa EpB |154.ii| csStia fp5' ui'» SipS« 
aac'jKi i'iSaKT cnS« niw N"iK weiS' kd hno wn'c ('"'"kjdiVi 
lö DiSyo in ttcD pai' an !?: d'S ittb anSs jn cnW nia"^ 'c 
hjkS SipS« EHD in ch '^o'jan Sy nttn npn «h 'ipi tiS« lett 
1» "ikSibSk Krs cnjD srif md ii« kjS wiS n*":)? "^dok ib 
j« na Hj"? i'a ^-iVk ^csn rs nbiPn nSr SipS« eno Sa mkSs 
or SipS« K-ini fixS iSikSm cn •iiiKö'jMl Ka«*?« cn pSBob« 
p 'ica niiS' cS aMnaSn juS ireSs rc! p ('^'□«■n'jKi buSn"?» 
(tanSK jhS i«Si«Sk •lim MasSit flpuSmt -d fiSy^K i« cSy«i '» 
B'wnab» '¥3 ]y miSk nS/ioi -iSiS nSa' dS nwbisSm bojn 
7^-^ ^nnai pinji nwai iiyoi np lya * iryn nS oainnai 'ipa 
13BB '3 'ipa DyBoSs lifha y»p ip wSs ^Si3^ SkdikSs aaoa 
'c TB ypi sns Snc S'sp bnp iNt xjiS« 'Eys aaoa i*?"!! ^"jittn 
^HBJsS« SisS n'iS»] kS OK n"i5» s:S ri* bn -^ici p'a' fiaaip'jK 
iDnp onj« 'nn niSu iiJ' kS jt* naSySK jd yci 3MJm ip nh S'p 
biB3 nwoSn n^n fioMptt 'Sy 'yn lyi ipi itejS« 'Sy o'unaS» 
iwn« KnSyB 'b i« -[S^i & o'd' naisni ^S ao" p?oS 'ipa ncyS« 
pwiBK iSiSo mSi yo n-iSs oipi npHbena n'by 'pasi tbSm 'Sk 
njKwm fiSci ja M'ini S'SiS« nyiS« »■^n 'yn rhhm im «nSyKc 
Sa bp VEmi hsh t aio 'ip: nnKpiSio 'Sp {'""nnpBis'i 'pn 

a) mass. def. ibiJ. b) mass. def. m&aa. def. ibid. c] ibid. 
d) ibid. 7. ej Lev. VXIT, 24. f) Deut. X5, 19. g) ibid. XXII, 7. 
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flnawfj« '^S« ('" npSoD phhnz ürhh» hsn cinn je poSMiDSK 

'Bji h-iphit Kin Wp KHi fiiSnp Boo Mii fipcniD p^K Hin ju 
D3n» nijtD '3;tt ivs law ^d pk 'pn y 'hy n'TFni n^wi naSp 

JK ^ip]D TS-u'jsi icB^M ff■'^^n 'd dk'j:^« 'Vn "jpni: ikSk 
'0 nnici KT nnvn r"3 in '"iSn kcSk ]d pIk^S» irr icdSk Pi'nn 
kSi ('"^ib" )h iii' kSi □n'? hdn' dm *ji "jd n« dk 'ip3 wn^« 
^B |Ni nniD 1V3 '^tt hD-\ -B IBT «bi fPD "hy nipn 03=' «Si J>t 
pwaiS» hiph kckS; nS:» mn nniD hsp "fri p tp na |irj-la| 
IK3 nnvn n'a -d njo r»D nci "ppiS« .tu i3?"iki •jS'^ insas '"^Sk 
jriSao lii KDi müSn 'b 'osb nJi kd ein' "[S^ pi nSan Dim nSaj 
n^3i in ■•^7« )!i^3dSk Jikö' nitt'j v^ttshtt «ä-n cvt'T nSa: «Dn:»': 
n:Ba i« pio ubi n'jjiB cum jsa cKin"?« iino kö jt» bi^joi 
'D ,130 Tiis^M: D«inS« td' jsf? t/id w ("'VSp fllTsoobs 
'•i'j» nE'nip's» awna 'b 3'n ncW 'sn 'jn ns hup npi jhdviSk 
r|i3 p S»T'D nnp^J ivi n^Kn p n-sn' cS n^k yiSacS« js nb 

r]il 'B nKo yi'jso^K JK ^«p ('"dS joi pi'jaoS» ktIk^ nna'rsiD jo 
'B BDI' JM iriB iKiibn fl'snn tto«i nnrn n-a 'o im pShsSk 
in "jS-i IM3 mdSr 'd oca h'Imd ('**«in'j» p piSio nwb koS» 
F|pifiS« JK 'u jn] pS niSib« '0 n^DH 't p '«i 'by iS-ii nn'snn 
KD' ly jsSn einvo in n:D "ss^n^n jhS 'Sir ni'j.-iS» 'b nSs« jp 

njp K3«n3i na 'yn Rne« ('*''"o DuSaSn 'Sk j«';» Spnui 
TE'i <= -j-na I'jbS iibx ]p »np' '3 Swp -yn m« h-ipx ncx ip 'o 
•e jKS WS imS rs nn'B i3i »nin nHpio'jR 'c «3 h-Ik wtt iSl 

a) Deut. XIll, I. b) Hosea X, 11, a) Deut. XXU, 6. 
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* MC ah •hiin «n^in td^m ('"flnon -o d-Ah lyaai rftafl 
yain cmpnyo -hv flcbib« Txno m";« i^dn* jkiSk jk npnjn 
Dnjiii ftir^ DipbK i» in h'.nw ffsp -c dn^j'jk «cm itii'iHi oi«^ 

1CK1 'ip3 cn'Sp is:« ^'s'ia Sikip ^jir kc^c i,ik&^k *© nay naiy 
pn 'ipa i^'i ^J»S na'iD^K «33i *n^ni la« orn 'S« i^s nmia 
«•ji on^am ma Dnon»! np: D'^nSS nalo K"iii ''tIj naio ^kip 
ftTw^io ]^h2S rrit" «b 'nn ■|S'^ 'jyci «mn Sy ^wnb 'r'j iMisnn 
ifi.T JD D^so [ 1 ■^>ü ''] ompnyo JM3 im T-ay 'laty Mniilfj!D' 'n^M 
iitpnjJH TJa 1« iKpnvKa )«3 'iD -p^ hyo ]y ni -ip 'njSi« [»S 
■]bT ipa ina'i onj« 'jv« o-oSipS naioS» «"in ]* Jnfi I6' ((Si 
jb; psSit i« ttnjo niJiS •[S'ii ciipa jß wc: i^ssi u-ahv 
'"iSn D'S'jnSKa M'db« ijk3 cniK ».iiai nniy Tva cn» hmo 
rhp nnBioa nee itta jo 'Sy oinn d'dS p^k San jk m'^yoi Bni'jnp 
iiHDiBa «BB ^33 yan '3 ifcii 'ip3 ^np"?« ib"i Syc 'by nm^i 
KDB isa jü 'innSsac r\hp .ikdid "o "[S"! jun »'mo -ii i^ oite 
nyn oru» cn;p bip* i« insS iiv k^ nn dköiis mi rrnon nKoioa 
ray naip jy nsjSp mo npnyn diw kSi d'kdb nni i'j'i i*?»! 
I»ab -["jl {0 'B» iSyc iSi iS'i jo j-Kicno onw Sa o.nSyo iSyw 
»pa KCD anfiaS« -d ■j'j'i nJi dSd inji ■]S'i 'Sy Dne"ia naa aitnaW 
ftiwS« 'c fiij chj-dS iS'ia cnseo sdnaV» jk nKjSp »te »6k 



bipjD ^iDK aSna ni Sß'a/i nS 'yn 'ip 'o DüSaSs Krby 'pai 
'Sfip' dk'pSki ncK jaSa niS« ■^ae ts 'in p' s^ f jSk n^n innS j« 
iSi •^SD'' kS I» 'c -jS-l n)B 'Tin .fSiasB'jK cnnal»» ("°p3n |k 
DM'pbK nyn' «a ^n3«i KnwSi flJyj^K iSi ^'J■i3l «niaSa flipa^it 
IBJt onS M^T ipa ja'ia npa nnS -^ao' »^ i« 'Sk iok*)« «In 'o 
'wi laSi 'wi DuS Sai' nh jtt Sipj -nn lynoSs -c ■jS'^si i«* p^a 
yo jno -^aB' nS -[S-idi »i-« lyKaS« -o iSlai urua'ji -ipa bfiS ik 
niyi« NB pT tkbS» w flnaSit w S'^n«"?« cttna"« \o i«3 nSxti 



a) Sam. XIV. 33. b) ibid. 36. 
e) Ex. XXUI, 19. 



c) ibid. 34. d) Ley. VII, 21, 




(t&Q r|1l) |K^K -13-1)1 'aS D'C'Dn 131 nB103DSK KObjj'j» 3n3 

naninS« jk -http ikik jd n'Sp «]p'S piS-i^ i'n'aöS« m^wp 
"ci ^T*?»! m ynhtt t a^ni' ': -yn 'ip 'd inm'D'iD';« np'mbKi 
hs m ^»ir'S T jn'i yz ttn^xr ip ''oipon idc pny '3 *ip 
(■"nMJKilD^tiinpi^M iS-i •iDi '31 cori3KS nnSjiaiPi -irKj-iKn 
SkAöi D-hnhtt nal j-ixicS« ipsS» insD cipo jjj tv3 {«3 lo"? 
^ly 1V31 'jmSd*)»» i«3o^n n^vi s-is j-iwS "j'p tf^» ]»* "ff^ 
\Bt 'juSeSk 'b*^» ^3» p n"c piJCD n33 '"ib» '3kSdSk 1K3dS« 
J*ix3dS» ipaS« ^5«':« \H2shtt njji iji3"i iKaoS« iSl 'S« Sin rt'n 
("'nionc« nay yueo jm '■iSn 'ipSk -jS-^ S3n nh hmk [löüa] 
ji'na KE'ip «jDin 'pn nSS« joik ipi njy iii dk jhddSs ^SI 't 
kSi DnSSK Ss jJDsi "jDin (""kohd Sp' csSi inan cipa jp «npa 
Hon'S3 «Sim ipi pm' '3 a"m' '3 hup Sa ^S i«S3Ss Kono Swp 
wS itiSaS« p3n ]» 'd biip nw '^yiyE'a nSsKi 'ipa innn pi 
tciTDi ncK 'ip3 »r's isSai «nuSa oy -jS-i Sa ffJn frin x d'Sb 
Sitpi nSiSsi iHSnS« SnsS SipSn nlm eD3nj!i['3 iBotf diSic 
S«pi nSupStt THD 1S1 'c SSt 'ISk ' j-iKn 'ipira mioa oiim 
dSkIo ^S■la ry 'iSs ^niprn vie3' nrSpi snjjrn nSy ipai 
-ip -0 c>S Ki'w iS-lai iSitp wTiS is kjS inSaSw natta D3nS« 
|«3D 'H TB' iSl Sa S3kSk 'c Dir HiM 'B fWfi 'iiPEj nw Sa3 
na-ln "jim tb' ik ui i iSon -[ipbi nw SaS nnpi Si^o im ikpSr 
'3 ^S^ Sap Süp nmS ('"cnSS ininttf 3Dna duiSkib n'ip mdho 
■]S^ TT KBBi ; ""iifa Sann ^ifw niK Saa ■ib'3 Si3kS ytia nmn 
«S 'nnicn cnS y 'b n-jr Sii'jn kjtd ]jj i3iSt( x kimJ hb 
pta nw DHE' SipSs nln joi 'ii ™"d S» sa t6 p'i icai 'nSan 
w na ('"i«i'n cnS nitt S»p {bi .iiyai n:inn indi Sap ^S'l ^38' 
.-nSitp kbS tciobS« ilnn« ipi S'St 'ip 'Sp b'Sb ^cd ik tue 
«n'B iBSani "onn Sp iSann nS 'JJh 'ip «nnSci iBi flTfta K-WKa 
H-^ri i«S 1:6 ttD3 ichS» d'Si SiKtf frxpa iSincMi 'nie nüi »Sp 
wai' i« im i'ap naiy ic cnTii fisHitSK mSpB" Spo jp m 'niSti 



a) Deut. XII, 20. b) Deut XII, 21. c) Jos. XXI, ig. 1 

d) Deut XU, 21. e) Zach. THI, 16. f) Jer. XV, 7. g) Ruth IV, L 
1) Dent. XXV, 7. i) Dent. XII, 21. j) I. 8am. XXIII, 20. 

k) Dent. Xll, 20. I) mass. tief, m) Dan. S, 3, n) Lev. XIX, 26. 




Iwirr lAo I"] w«: h-Im «cwd na 3inem «cnJao lya brpb'jk w 
' HTM -v 'xpnwtiMt irSj,' 31' •jS'iSo Moniais Sap «Kituit» 3)' Sa 
I tsV» i»6 inw l'"ii KTOD 'p3' lA 'ivi KfiiD nwul MO 

.TD 

Knjo 2ip KC xi ('^n|??*n' -B jK« ip3 .Sn'a-i t« dSjjki 
ahn »r\io sy na x ¥h^ «n-c fis'i' )k lU' »h «nwS oitin 
KB SnB Knx DiS' Nn:((S njnE^tt 'Sp »CK'p "jS^i L'bn «*> oinp 
iu''j3? Din' -jS^Sd D'pipbiti rwaDK*?« Uni jo nanobii x oi'r 
nJi^ »i^n JO ninoS» fl.-'l jo «rby ein kd ^3 [lö-ib] k,td 
■yn 'V Kn:D aip kd 'ci ninoSi* x oHin -^h^ js 'Sjj VbiStn 
'11 "nmaa ij- 1» sica i» nw anir' nifH ^Kir' n'3n arn vr» 

'31 '^'jtniC' 'J3 IM'3' llfK IVob ■!! ^W2rt ttS ipiO ShS IWO Sw 

n'nn obi)) npn 'ipswljp 'pn -[S^ in» ipi 'ii ■'di.t n« p3n pn 
; proSw .'in3S« X cipbn im: ko '7Me -jSiSi öDnnn"? tnS nw 
I f -ittbti cnlnJi 'Sp ^e,1VH »ühc n:o Dn3ipfj cbn Tn3l' zh onyD 
pSoK VTiD Dipo ijr iiya-'i oreJn vcö' onjn diSj»";!! x ]»t3i 
'ji £ ^f) 131 •ii{'K3 ^ 7^131 ntt i'-iSk 'v 3'm' '3 'ip3 •]h^ n'i arh 
)H S'pi KoSySs iS»p ipi '11 ""r -win' ib*« mpon ^dd pnT '3 
wnii Bin'j pKT^ ("'ix";« ]o ti» msipo \v »a in lyaSti »^n 
naip fiKo r« i-pb pno onnoi 'ip3 ("ino xon yitrl ythvh» 
03J'3 HM' pvn 1« ■ip3 pim XD' »n'-Sj) nw kdi 'ii ' noio dxS« 
X cSn^M nsin jh nJ' t6 "fy^Hc i mea -iök dxSh3 i'J'3i 
nvn 'jin ptti-i ]xSk jji im jk «Ss «njo aip kd x «Si cSjcit 
■[S"i ]K'a Dipn »63 msS« nmS ■[S'^ jd Sp« x nsl loi npvn^ 
niSi^K X iMxi ipa na-i kbSp'j« jo .fpHos ('"ein ipi ^'iSsa 

»llpiSlI (""iMIK tDl dSmp'sK T«D IQ Sm'l XI D-SriT X t6tn 

("'F|Dr '3K ^'ipSm dkS33 n'SjJc Kn''jp niSui onnsici enUri 'hf 
*3K ^v^K DttS3i tMUN^Ma ipHüht* naMns x Sr* *ttiDpy»t 

a) Lev. XVir, 3. b) ibid. 4. c] ibid. 5. d) ibid. 6. e) ib. 7, 
M. def. E) Dent. XII, ':0; maea. def. g) ibid. 21. h) Num. 
XXXV, 5. i) Jos. m, i, maaa. def. 




10 J-iJ] jti irhy 31' )ti ^ipn ft-ici^n pnp^K Jh^:» jo k»t')' 
•B j'jrtm «n'ajMi 'Sy j'jrtK fiapiSu ]d pnp flpniK flo'na'w 
^yWi pnj;S« -["aMirn je ctd mo SiicS ikoi^k nupitejn «ntBi 

Uni hn 'B pHiiPK'jit cnSi iSiS« pa fpiinoD flyaiKi iMcbbn 
hi 'B piyi Ijcch p iitSiia pinSS« pKEx^K nnn j'pijn pjntt 
Ss 'B f'a« ptiBiti ySii j-Si Sa pa pipi Sxod^k 'St» Syrio pKil 
I'piHi pny iiceSi aSpS« pi^oi nittnSji pnjn 3;Ji 3:3 fl'wi 
p-<jn Bn-iippi i'j^mSk fjixsi fl-cnr^w S-wb^r id piia Sa nnn 
ttnji'jf iP3«i intSw flSoSc r&5i jk Ki'Sy ai' ^S'^ai fixio Sa "d 
KBn'pij) S'ni jJiwstiS» ikcSk asjJ« [l5-;il ptpji Kripriy iifn 
JiriK TKoS« 'B Kjci')' iSlai piy iiSii fljntia Sa cdi pvii 
•E 'ISk 'äSk prjJi .irnJuSn p flja^Ri .tapiS« je pny flyai« 
awaSi« Sipa firirr i'i «rSp o*ui 'jf/i nj« cSytii fiasiSR juks 
rijto i«i fi-wapS« nini ^nion ti nn Skik" *3a iSa«' kS p Sj 
flrtimSK aaoa KrMa» na imnSu «rp nsai« ',ib laiStt fla^n 
Kca cinS] I« «i'K ttjS V'in'ni n'p apy* kji'Bi wiJ'j rftin «nSn 
«1» flwayS« isS iS*ii nS:» jp 'nnu ]« im «i'nat» na ininSK 
yjD« bS (""kd NDH'Sa 'Sp »iScn all 'hjSSi naiSS flnSny rata 
aaoa Km-oen pa' }k SiKapStt ('"'n'^i Sitn ('-"n^m pjkb ^Si jd 
«S tS^ 3303 »i'K iceni ("-«BjSKpiy SttiB" 'a iSan' kS -jS^ 
(i'B'ai j'i-DcnSM 'Sa 'Sp unli« ai-B SsitP' ']3 iS:»' ]tt ii3' 
iry flpaoSK npnc yarm ^JcSr n)i p .^Sy pv j« n »nisii« 
DMfcy wi'K J-*3ni nSiv« o.n;KS -ijSw prrS« iii' cj^ iiini jno 
Ti 'pip ('■■"tmbSm ]o 3ii' iS^ai -iJioS» 'b -iSN aitpSit Din 
rSirS« 3> »S pySit r\i jk cip lyin ip pSj-iStta j'SxJie nm 
bbsbS» 'c fliaMO l'-'n"lni p' pp nS cS jsa Jnrwi TwoStt ja 
p" »13 nS »itt troSk i«S 'pn nSS« noin i«e .*tnK3K '■Sp f^hrn 
nw i-SbksSk pyaS S-J' ^S^Sb o^itnaSK "S« flawSna tjy rt»S 
iwoiSidS«! ."houBSK rsSK'iS» je n^ni theSS t3m3 d'S 
ffnoiSir pnpSui cnrS» jo nwcl kd jn:J I» cSysi ArnnfiSit 
■]Sl Bin' dkpoSk ik cnSStc yo wnjc t -^ao kIk nrn tji 



a) G«a. XZZn, 88. 
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«S DT fei aSn fe D5*m5iPio S;3 tD-nnnS oSiy npn 'jin 'ipi 
nahe nfen nKDc"?« ikth^k ycl jd mSs ir"?!? tsinS j^iifeKn 
^Si ("''fi ''nenaSi »]ip^ "^nrniaipffl fea iSwn k*? cn Sai S«p 
■jS^ fe« '^j DDr cft icD^«! iKii*?« I"'jn TscSm D'Riabsa 
ei^K na tti -ii «nmaai dt fe fettn -wh ifc] fe 'if3 bnp'wa 
oama iin "un pi ^kib" 'lao ip'k ichi ^jtpi oanW hip iia'^B^» 
kS MC »DJ Sa 'jKiif ' 'jaS 'moK p Sy biepi ^ n fe feto itp» 
•Ja"? iciBi Kin wcja loi ira Sa wo -a httpi ui sm few 
|e onm cnS« i« 'b ffa-iKJD^K 'jennn pxjStt n^ni 'ii ■"Skw 
iKipncK 'Sp mm «n« Sonnm fe^KoW [■■'jI ''] jHi'n^H P'oJ 
tfl )K 't fffeoSK ri'tn 'c tjfe cni'a Si ttofeSiti «nfep lal ko 

w»Ss IIB» 'yn n:n diSvdi ' 'pjiiSs flnji^Ka iDon ]üH Kaiei opo 
i .mn hiztt -nfeS p?n pi 'ipa k.iSs» p yjoS« 'd 

«nn nw 'itpnSK "o «iinJ Snaj ;« SipSn »fin jo kjdiVb 
iKiitia pa' iS'ii KfifeM Sap tkoSki cxna^ |o fl'SabMa r\h^i 
nn'^Eni cn^S« fei cj^ ij>a kq -b unia-ij 'n^K A-wiSk pnp^K 
'S? naini rsiD nccic cn .f-iaiSwi fi'iDiW n!)KiBS»t ]a ne-S^ni 
TTK ito K'iro nfe« ics ■jS'l feß w^bb nm 'cio 'im ap/io kik 
'NT n'o 'OTi HD nS ("'Tf»' ]K 'saj'B {'"''pihm Sav i» na 
•ps' sc .TB "jn]« Tina i»a jti .nwS Dn*?» jö n» ii5' mo b»3' 
inn JMD ]Ki onfjK Bipi Swrr x yr «Si cnS^« 'b diS« to' jd 
'Jar iS^So cnS« 'B lii' «"ji cnS*!« 'c onSu lei ,'i'wri'üt tib* 
TB' ]o 'pa' KD nnS» 'c iii' 'wi kSik siSp woa -inttD id' jk 
»wi lya mSk .'i''>a')»3 ft'ioibi« npiKBn nS n:»*? cnb^« -c mS« 
iP3 kSk ("""pJj! 'Sj; »tSi K'Spe fifet» wS tu- «S ^S1 ;eß onS« 
iMiut ifiya ISr j« im ^fe fep pSit' ]« kdm "jSii hjd «nSitii 
ytu [D rmm^ xc ms ^* *nn CMfe w i&i 'Sv kok 'wi'jHa 

a) ibid. m, 9. b) ibid. 17. c) raana. def. d) ibid. VII, 26, 
a) ibid. 27, t) ibid. XVU, 10. g) ibid. 12. h) ibid. 14. ij Qoran, 
Sure U, 257 u. XXX, 31. j) Baut XU, 28. 
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'11 fnvSMTiiP niti '11 «^'i-Ij nips iiaip uco Tipm I'"'mji3 
iiKi '11 cfDhvn naiD a-ipni ^np ('""ASuM« bxtS« 'd ^S■ül 
rMonn ie aSn Sa rm nipo jns ^xc 'd ^Kpi 'ii snrVan 'nr 
twvhtt Sxc 'B IX StPic'B bwpi '11 'ni'Srn tetki 'ji i^ijod d't 
:b -üi '11 ''firbin TUtTBi 'ii J .rljKn pk udo rip' «^ bs jwn 
VkSk 'El '11 '3*ipn Sv ir« abnn SsmnpiSMpD'Ki^e'jB'rmBn 
KD ^Kftnc» im " n'Sun |!51a| r»n a^nn r»i npn nb ^l^ 
aSfin b'«n ]s mpSi 'ip mi mxn nnm Sipio "ci na 'Vn nioR 
n»i cipS« ijtaip *B 'rem cm m'i ffinc -b Sjtpi 'ii "n'^Mni 
n*ixnS«3 aSn ri«ct3D flnc^tt n-ino 'ii <> Vtn fci iibti )a t'abnn 
'B TD" »S «e s-To jm; jm t]^ii3e w'b pi^ni' *h .'hnB' fi'cen 
'Sy Mm snS;K ^y "nii iSia «hkcd pirStt jhc aSn fliS^ 
iS'isn ipi '11 inonan jo aSn p|i3ik ^3 '3 'ips ma^KS Hn^aii 
|*3ipf)» cnr 'S» pitn K» lejm ^"ji* k1,t 'Vy jiiSiiiD^ 
t6 juSk cnif »^»t yltcT in Sa nrnta t^I B'^ cpc ('"^aipo^ 
njco i3'7' irK ncna cmi 'ip hfa nlni epB )'3b6k cnit» '^r 
üA K'n TTK ncnan JD nio' 'ai »S'w ip Srtsi -n '"i'S laip 
'iTR fw -3 D'insSs * 'ip tV*^3i nona*»! ru na tt '^^ »n'jaiÄ 
jca friii-teS» j"k*eS» j-pSn irSi » ci'yo cn wrAK cnS i* 
btnaSit Snwi' 10 a^p n^^n *cyRB fiM« ona^ ('"'yeiS !>3 aip 
nr rS 'nSi S-ERaR^na naHn3 'Sp 'jm nSSn -^jf cSam RT»p 
n idnt'nR ai' 'nh» rrvhn ii6r .nT; •e*M isi-j 'b* nnjo 
t" Vi«*» »cd^ 3'rftH m na^w 5-»r.-ty) 'cktSk ow^r 
piAa^Ri ^;^R «^y jiaii rcp i,ii r-i^R mjS ptkSSr tmfhm 
'lEiSi piy^ VTi -'yac^ pai ttcn:'a 'mrcSr -vthti jo KKicnn 
T33^ ^'' frWTi J-5c!?» -Ijk pkciAr cn je 'jcc« jc cnniwii 
t6r .laai^ awl Ss jo 5TrRi yrh'nct nn'^ ttt irant m 
ys i«i^ p (''pnw^ ■»! *Sc A'^Sri cnenra FjHnsiA« 'S» 

«> iUd ni. 1 b) ibid.,8. «} ibid. 4. i) mm. del e)irid. 14. 

ML lä. s) ibid. 9. ibid. la fai ibid. n'.s. o an. «. 
j) owd. vn, i. k) ibid. 4. I) Uiid. xm, le. miatid.se. ■) b& 

xxth, 9. ■) ibid. XI, «a. t) Ut. xu, & 
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T nAyrA http\ 'ii *pttri Hv wwcb* vh inner j^d n*nit hs 
^'3•^ "jic i*mD3n 'nSaS ySo n-ni Sp noi ns 'nnj cpj DipjS 
sJa aii' i^-i )y Scin^» jki min& 'bji nn'cin 3i' na SftDoSti j« 
('*°'no i« Tiip'jK 3kpj;Ski d-&-;'jk cupnjsSK SiSni ("iMBrnSu 
•jS^a B^jj |o •'sj? 3Vi ma^clj« ^3s Dir' «bc ^Sl jp nasiS« 
nva a'jnc jn fi'o iSl lu np'D' kd nax-iSS pcnu jni n'isi' 

ha miees inNi ^s dt tv js ncifj* |i50i)! «bo fi'bjtina 

}« biCN^« n3 'EioSsi SPD (''"^3^« KÖT fl'Cln fiS Il3' 

3*nnSM 'jyK tinynSN3 'iej>3 yh b^di ik «'p'pn «asTn ps' 
^fT fiKsaS« .TD nar ^m":« 1H3 kdSi cdkSh Nina ivhpo^k 
}Hc na p3(iD^(t ccitWa hoi 'cd' 1S3 |si cdsSk »-in "b 
» 01 npi '^ nKKon rDiK» icyc ■ip'? nuDiSüa i:)'c ncmUi ilpn 
•TR F|'^»n i^'^ jcc »na fi^fwi oniiiai sna nB-nip'jK 'Sp 0KS3W 
jrti »aiyDn pn (""Sniip' m no f]"^Km a-o ("^neW 'in '3n 
Trt p ('"■'no' '11 '10 t)'SKni Vj ins p ('"^«1»' 'lo r;'Si(ni 
itna pSpn' «di .ipnjn^« n-in aHyncs ntn« jbc cnTii n*n tiv 
itiApS^ nnxD nco 'o is"! kdb "[h^ vi. 'Syi ntHia"! kd ^hv f[P'^b 
.nsia^ DTcnp -di 

novi MS ^nj {« KnSa« Sap n'iinabit fl'ann npa bjbiS'i 
rtv npn "jKp 'pn nu -[Sil cnSm oinipW jo sniB «rfjp 'pn 
Srnp^H D'inn •]H'i jo wbiSb 'ji ßD3"ni3i£'io Saa ^ca'nnn'j 
•rt« Dinip^K TOD Krfjp DinS i-jSk «"^ni tfi'pa iSi aibsi 
fr^nw fina o'Mna p )K3b ^3 'bi ikci ^a 'o umoKa nsjttivi'jK 
,' i^SKn «^ ipi aicai Tic aSn ^3 ix Ae-ib 'd h»p ttoht, loci nvci 

flAn'j/lbM ]D ]«3 KD 'Sp ppi «03K DHIffS« IKDin ]« KID^P 

b^jH ttlni Krpa iSi SianD*?» jKrn'js p ohtj jn piiDloW 

PhB^sljtt PSIJK frrtsSji'jK 'B '-iVk pK^aS« V'DJ Sl'Sp D*in^ Ni'8 

13 ittoin^N 1*113» 3Kn3Ss JO piiD n -d sn'MOD« i3l kdSo 
) Din h:tß 'B 'ip »niD fiip pisio 'd «ni3'^ npi «m'j pT 

a) Ez. XXIV, 7. b) ibW. 8. c) Num. XIX, 17. d) raaas, def. 
i») Le». m, 17. f) ibid. n, 23. 
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yi'i ncsi 3"i3-i mnö yc-n nv3 nnnjJK nss^S« oai'c ntiv irs 

'^K iftnnn jm f'in'jK 'd im nfinji« pio n":!! naK"!"!» fJ'd «Taa 
'D pp' np n:« "[Sil na'iS« idc »S "m fii'ß'o naiKp' iJn j-iE' 
'com fiDnilw 'm nnnn 'n^n üv^^hs Sttj^n t ik inbS^k 
j-'P' ipi na-iS« iDD'i ma'ioSi« ■[S'ia D-irrD .'ioir'?]'j»i fT->ijn^N 
»i"K icfi'D [lOÜal dSuc mpSn^K dk-i 'pn cSp^K'-D^no 
fip^fi 'CD' cniD hz iDKtD^K n"ini ma^ioS« Dir'i ■fj'iz ra^h» 
pSJj' ipi .foxSiSu finJ JD IS Dx'?an^« fini jd Sirr ihdo 'n 
in« •'h« Kcmn» nun' ik «iipn'i na'iSs Ssn 'c 'Id^n i» mp^nSK 
mrro KcnjiSKiD ip j'piSSD am nyopj' in npcpr (("je i'ajRJ*;» 
ffni JD ^n HMcc 'k (°°iipv 'CD' »"im na'i'jH idb'i niaio'jK i'j'ia 
B33'i ffia"iDS(( pjy 'Sy fi^K^n na«^*!» pä' ]t> pcn' ipi jj^SSr 
iK iiei^K fi'ip^K K'ips^« iK laiSs 'psDp hi'f kod m'a k,tSj? 
üHäyhtt ')03 lij! iiBKobKa intiSm hvf Koa np;y 'Sp una aiä' 
't( np;i ift'oc jsSyc^K ]K^m n^fihtt idc: ma'iofjK i'j'ia c-m-c 

,y 

nia"ioSi( )«3 )«c nai^x bnp -jiKa' iit nattlS» -hy ai'i 
no'nif ij*? Tnnip ("c^iyn i^d irnS« 't nns ina Inp' naia 
]o ncnaStt njsa ]ki uns F|iy bip' tnb'jm 'di (°'minB nona 
'J3D WS iP'Ki 'jin 'ipb TKß'Jtt "["»"iai snoT .f'cyn fi'Sy ai' 'lab« 
^3M" nrt* ejiy i« n'n tx iik* i»« oaira lan n:n loi "jk"»»' 
DT nm;in Ssr 'c iina' ]k n'Sy ain ^icya inoai iot n» iob*: 
uwip iiCK D^ipn i^D umSk 't nnR ^na Sip'! 'laS« jiirnbK 
'D Ki'K iS"i3i icya (°*minB n-n tx m 'loa ^y uixi rmaroa 
KD! leya iina Fiiy in loa ^y Sip'i "jitta' tkb^m m ff'ojn 
JD1 noT fl'Bin -333' '•hm w na in Si csna^« id mo» nanw« 
1^1 'Sy ^Ti 'yn nS*?» \d tiv nxpv ]n Kijrp nfi'nan ^in 
p? «stnyB ffonSM jy n*y ^wpin' kstd nS/ia ''iSii ShAd^k 
n'n naina nm 'a 'ip im Kn*nn& 'dj ai' '"^b« 'vyKD^KS i*mn»6n 

a) LflT. XVU, 13. . , 



J13' DipSn^M i«"? »on'3JKi p p-^S« pn«&SK ('Y^«*"^« 'lo"»" 

J.'Bp3C DISk pro KOn p)81lS«l IK-nW^R JW nD'3H31 Dwn^K 

iriKi ^3 p yop jMi ftiTnit .'Tn»3^SM jwn inwIoS» fiysiitSie n"^.! 
TiphH2 piyhn x n3lSK yp: )ni m3iD'jK iSl Ssk thi ("n'fan 
nJ' nS «n'n» na'^btt d'Sb d'ib-o flysisSK npBpjw ibi nxb« p 
■D bitm dS r\:t6 Kr3'i sb «iri tc -[Si j»^ nu^oStt ^'j'^ ^3» 
•m« le fi^N^K ^1 in na-iS« fi-csi p^n^« in '-i^K na-iS« pt« 
p' i« nJ' K^i «na n'stJi »imd iJm^m 'S» |i49b] [«aj»!^ 
Eji ii«SK -^tt 'nmi imtiS» amiSit |o «ia"c ("i'^iS 1° ^p" i* 
d'jo'dSb jd ■IC 'pa ]h p |kc nnan i^'n 'Sk t^btthn »i'K nr it 
I» aS'! nnrapa n:& 'ip' pn ''hm •]h^ 'Sy it i« rha jmpi» cA 
(«B SKJtBJuSm TBKanSs ^hy nh '^«ir^« Vso ^hy hvchs Hin pa» 
]it yf' 'rn na ('^my np nS »ipw naiS» Ssn 'd naidSS fiy 
ttSi ra-rS» 1CB1 nialn*;« -[S-Ia ("ain inrnSS n'OD'?« in pi3b« 
ly fr^KSHa Ske^ 'nn nicm' nd nS pip j» -[Siai nS'oan tii' 
mri'i na-ifj» i^la wi'» icb'b ns^S« 'o ("nynic nya hu-Id^h 
kb3«Sb ffnJ )o Sw iKBB '« rvijp 'BD' i«cdSk Hini ma^oS« 
n'BnS« m b'S pjSS« jm ppnn* 'fin vb' Tip fpinb« jn3 jk kdkb 
B^ j«3 JM -jS-iai mn'iabjt i'?'i3 cm' »Si finwaiSN b»B3n nS lü'c 
MO p'Ky Sxm m'3 psaSn 'liKi jsi'nS» B3i '?3 n3lS« 'o yi»' 
B*WT i6i nai'i nB3i' -ny Bft potSk a-B' ]» ai-o na-iS» pi 
.idkS« tnn nialD*?« 

nnn im is^nBobM nix*)« nnn j'aoS« 'cSnan jm ptn' ipi 
Hn'McinDM Ssn "ß b'jb'dSm f ya yopm oip'jrSMi 'ibSn pa ik t^iSm 
^aa BTn'o pip^K 'Sp «mna naK"iSH i&r kSi (":.»3 'einen w 
nfiri 'BD' indcSm »"im na-iS« ibd'i ma-iEl!« nsj-ol »bo inMi 
B'Mna'j'; DaitibM p' ]» al'i kdSnSh flni p Sxn ikdb '« 
MnoMip pji'i DNiSs VTJ 'Sk .'iT33^M flnsS» n3MlSN iTinaK^iS« 
n'T T'pn 'Sk B',naSti JBnnM ]i«i na"!' oft ffaMaBSMi nnMaSMS 
'nn hnn hz finiaiD naiS« Smbs lya iTnn im lü' m^ n'Siii 



("SottnSu nn-i ein' -^S"^ pi tShSk na-i n"? i>i' »So jnis'iD'jK 
('"«.13')! hz» t6\ nrf>2H 7i3' «fjo ttnvn ik mno »ck nnai iso 
)Di niiSw M-in jo nen^Dw oin' i^iSc no» ein nSai i'x' n:»b 
'pn rhhn rhnp ttb kd inn ^•i';» I'c^kSo'jk Sips »b ua rm ini» 
naiaS on'Dr nai »nhybit p3 orrby ly npi Cttarhsn nnKas ^o 
N^ «mns MHi] ('^'inD '^v |i ■'■*"] 'ijmS« pjib« onbn 'o 
'*;i^3«n kS Cot ^31 ('"aSn ^a ftSMii^Ki ••Kfh« ^nhx fja Aa»n 
l^i IM INI '=nip]n TJ rs hn-w 'ja iSas' «b p hy jiaHiSu 
Dctti'j« nyiio 'o iS-i 'nK' Kaa 'niS« oan Swjrn ino laS ffrxa 
trtm ini' (*'d^ ni« dikd";« ''■,nn« cva itsnipn sS wa nsi im« 
DN'H fljjao n*? 'ia kd yii^s »Inio "jaKi n:n^ C^-\bi nx TiffSt* 
nSatc KB ini» d^ npi*;» «■in 'o ini smS» p "joKia nmübi^ 
"hv ünnyn pa' {« 'pao (^%tb fi^-liK »j'bpki -jSl sj-d'i npi 
Dan noano ^cnW flni jo ffaiawo'?« «cki pynn'jsa 'nsia f^oai 
n'ß "^3» 1»^» .Tc h^tn »a ]sS ttrina-i ni' kIj jk 'e Som^K 

.eviit^Na 



je IN f-io ]ü Cf^DH na p' Kf> jn «i's nia'iD^K biip jdi 
SB3 n£nc3^K IM n'jai^N Dan ■•o tx' ifil ikd OKinoH ]o w ftnsiJ 
■nn'SN pa jia* nS fs aJ' tnb^n jd nu'ie^N jNa i»i ^S■^ -lal mpn 
na pa' «^ jki ncNSya vyn n |b nnuNa« Spj 'e piVS «ENa 
'0 w^p «Da CNTnBN ]a tthi flnuiJ ]o nSi fia p s^ Acn nS'k 
'E mSii (""i'bSn nali n"? jn rinp' dn'p^ni cNna^« 
.'i^N^H jian JN Mi'N ntj'nic^H Bnic jdi D'NnaSN '^p kdn'p i^li 
riH npi Mnalf« bipb 'cid in pac hon naiSw «na bj-'c 'fiSu 
jm'ri^N fiapT py ]d ("Sibn pn j« ain ^ua nN «^Bwie-fj nSanon 
i'i:!nbNi i'ijiB'S^Ni DSn':N jo floSso ft-ise ."iinn jiani nialoS« 
Dar hH 'fin inc nhdst pa'i d^n^n maia^N 'bp fjS' 'nn 
bipa R^ DHin D33^N "j^-^a malo^N tk-d smi npi 'e nia-^o^N 
.pcüs ■'V C^H2 ns^htt ("^yiNas 'ISn jiibNiDljH 



I 



a) Deut. XIV, 21. h) Lev. U, 17. c) Gen. XXXÜ, 3 
d) Lev. XXn, 28. e) MasB. def. f) Genes. XXII, 2. 



'11 ^ihv '3 tp 1« 2V2 1« IIB* piphm 'B httpi "»« op frrr bis» 

JK1 DH'K .^JSD^S 11f3 nSs HDtt p31 ni'3 ("pIOl ]N KjS lÜ' kSd 

n'^m »nnal ni'c in hkd ini j;iT »rm vo C'pn nh^p nniia 
^3 ]i3n kS ipi KiSiN 10 ffitps] p3n npi jimS« ]ü -f "jatw db's'jh 
iTKiis p i3 SpM )?3kdS« nr^« p 'p3 iSi lUöb| uma« |o 

'iD |KTnSs «im '^ d'D' njjntc n«DBi id; m^'i jrnm "3 hb"« 'ip 
«•in |D insi n'o osn*?» k^Sik tk jm n't3 'liJM iK tcul Jto 
10 |ti3 ttoi mSi 'bp |«rn^K fiin (°°.*inif 'n -j^i ftSf jk^ nJiS« 
rt|jsn33 "jonSs ihoi n^ 'io ikdi ivti i'^J'i nox F|13 pv !^MhR 
rtMjM^N DnSyi dS ^Np ^«p jno no^n rrosni ni'jin^K bno wo 
JK n'j h-p iuISm «^k 13'^' a^ sshsSki SipS« nIa 'o fi^itti 
«■im rt!«]»'jKi -n^ijtt n"D ^iTi aiiha '"jp c^sn Moiit 3itn3^K 
tti'K '13*?« onSii« oSd bttp |kd 'ii «'nani iib» 'b \ti 'ip ^j^d 
'l>j! isvnSK Aw 'ni Knunsl 'h^r fibpbS rh Vp bipbn «In 'o 
.DK'pb« pnu |o i^^i n*Ai 

X ■jwtco T's ms-ioSN fi-nsfjN p3' i« untpS« la '« «njoi 
ni3» mSi nan ("iKnabu ■]S'i iirr^M ijy nai' «"j im ntras^ji^K 
jisi ^ini» w 1» iiiPi 'pn 'ipS 'njK i« ("jcdI ma-ia^s is3 'lo 
ittc M3:ä 'c dSj IS «jabp «-iK iS'ii ^;inK dv3 mrwn nh M 
nnsl ppi binS« i«"; SinSs pi 'jkji'j« ("dti inaa ittsi i^^ ^xn 
npn i»! nb3« iiJ' tAe, sn'3p nna'^ vpi 'JwnSRi üvt* «7t «jan 
Bpo 'JKnStt 03-1 1«! KonS3K Din {"[nts pfishtt ^y^^ npno 
inw «b« hp-' aS 3»r3'j« i« S'«p h»p i«d WS« pi .1^3« am 
DnbiiK -|Sl3i SipS« «In 'c fifiiM-r ("dsSm anbpi cnwi 1J3 nsi 
brSk 'b B3nSB i« MjSp Sip*?« «"^n 'c »rtt i»bi»S« p 'j^jk^k 
im« 'ip i«S iS'i -0 i^wjkS» httt-iit kcni n'änp* eN'pS« jsS ^b^s 
ea'j3 nSn 33tp3 'ip hf)D i^-ii «pbaa iViS« na in' ua n«i 
kS ^Kpi /\»}vhm iw-^Ij« 1^1 'o ^iT 'i'jK '' nS «SS n^ia n'wpn 

a) Ex. XXII, 29. b) Lev. XXII, 27. c) ibiti, XII, 2. d) Gen. 
XXXn,G. e) masB. def. f) Lev. XXII, 28. g) Gen. 111,16. 
h) Job XXXIX, 16. 



ni'K aSa^ 'byi isDittbit yii »•?» msi Si nio /f poB» in » mi« 
("floiDDD itnifi:K nsD'viDo'js 1« in )»D3itSK VM -hy nnpep kok 
kSo afjaSKi n/iDinoK kd ^3« k-in ikow"?« '■inn'o |148it] 
^^1 ^Ad 'Sj!i nnpii ■]S'i3 -wom .^hs-^dSk .I'cdW h'd njiin 

»UKWA« 'pK3 3^dS« '"jp DKp'l '31 ^»Sab 'V 31B naDD^K ^ip' 

nosnü noiaSKi nSnA« 'k «cnnasjiDa i»3 kbi nhf\Hi:n -rhs 

itn»i nni^K w ^dSk [kthSss "t'j'ii n'jSK lü' «S i« "d «nriMn 

rmTtvf'nt 'n ("itb'j^i o'Knab^ fi'ain'jKi rh^m )k Sap n'3ij )« 

.("kd^k 'c iK-^iSbi {"KinSK X nnn nnKc« 'n ■jbd'jSi 

"100^3 jhvrc Ko is-^i -[Sl Tpai nn'w^K *d kSik n^smb 

fl^ipJD flOK^K T3 (*'flirfisii: fi;!»)M HBTTB'^N jK ^ip]D imiS«! 
KOI nh'ehn ftVKiJta nnj'a froiSsD sinmno s'yKci« «Spi oni'a 
^pKp a^Ra hii snh hyKchtt jia' i« «njn onc Hnbi »nnatCK 
^KiB" n'30 vn Vit 'rn 'ip i^"^ lavi 'pitf iok «njnb ^'J■^l pio 

Hi'K iTO BTTIB"! .fMIBN^l (''tiiSk -[fjl JD JliD '51 '^EnB'" "WH 

•c iPiicnSK n^ aim .fcs mv33 O'^i .iTcn'jK piB^K -yhao pa' jk 
p' dS (ciK nwS »nSjo "hv ninpK'jK ■•bv f^y ncoj ]^zn i«i -[Sl 
pa' INI iTD ttnieni Sjjc^m ijp SitSniK nS py «tsai i'i'ia 
vwfcno nT nipo kjtd c&pkSk ^Bto'jK tdSk .'ij)nK'3 (*'anlDnD 
oSw m'ii hpi jo Knyp]' kb 'Sk ^"b ti je Kna Sb«p i^'^a 
('S7iin3i n^an "wt' khs vhs bib'S«31 nBinn jb nfi3l' kb htthn^ 
pne '■)? mBlB"?« 7^ ("j'iyB 'j!Ji niK 'ip' 'nn n^nyi 'vn nSb« 
ju'i in KB j'ifi' bS ^S-i \t6 kSxcb no^ji' k"? jKa iki fihaihn 
nns\ htm x oh» \txm *hy ti' k^ 'fin ."teinii ffpcici ffjn ri kJ'k 
na Ifc"»! jcn'i 7^1 x m'^pn isl .IiiiAk n'^na KnSyKc jKa kIkd 
•« nai' JK ("irnta« »I^k I'dSkSb^k Sip^ »^ nnia-ia jn !jar kb x 
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Dvna^ p tK3 IM ma^o^M )u^ ]k biiip^k p w KniBi 

, WW lluStt X Stip HO ^y KDK'p BH<K .1^30 {B VbK nisy p' 
a) ibld mass. dat b) Ps. CXLV, 9. Le». XVU. 



jea^K jo in] jis' j« na 'vn ikik n'n rrp pvcvf wtb jm 1S■^ 
Tub« «e Ss» 1? \nnjn ]« -[tnha t |i47b| 'S? neu mj 
j» "[Sil '31 ^iD»i j" Tirn Shi mj nDicn nnyi 'ip: n3j) mjo 
psaS« '0 im iS^D "icsSh jud n^ko nc» ;i»3itn ]o nrj' j'uS« 
HS "iS-^a naiic pHäiStt \Hai 'o im nniKSi ipa «inHSdac 
]o »h) DKirr inrn jo jikSi'jm ScEiSb ri' hS jk nwiSp 
StßW iSj? F|'S) inir rpT jM i» «Sit onS^« cSivn niDnt noi 
'0 ■jTVii^ jK oiiM ■]S'^ ni'B Stna*' p npiT )d il* bSi ^kShSk 
'nr fiBTD Ti ."injda 'inin b'uSk )e flyiioS« flsioSn psn |m 
riTDic SittS ('''iiSeoSS nwS kd tfin Dino ti p*) nhid nSin' 
nnufiS» '-^Vk jkdjkSk nNSio p fiScnS« ccpS« »csi niifo] 
I» "iSl h'hi) »nnvs noi ("npipi fKciuS« pn Siia inc nnnwt» 
iS^a onSasü .fJiMoo p j'pa oniya jid iSdk kIk csjSn iSj' «S 
iSss'i m"i 1« i"iS ("jiD cByo 'S]) rnpi« 'b fljsEi porin ip i«S 
bSb' I« pD' nS ikS nS"3B N'in kco )*NSiSN b-uso' kSb 
flSs JD «oSs 31B* iS-i:! Bnpn p TinSu in ioIoSk bhjjbS» 
^!?3 anSfa pn jd ixSSn' sSb SShSk "[Sn jd i3» pSii» ^^IS"1 
npiy fiiiKDo jo i'JpS» -jS-i j-SS' hSd i'iy )(idjk |Jp n-i» iSiDi 
]ttD3»SN nsSio onnn ja ftKirinDO ruSieSN rrin jk -inK&SitB 
■iS-i p fsSsS« ilpnS 



D'KnaSs Sds \a nnsaK «d wS rrsaK sdS 'yn ni« bSphi 
kS )s wnjn biie' 'Sy nS« n:S nna-' bS is^sSsi ivbSni icbSsi 
ytpj JK wSp Dip "[Sl jDi 'Ji i'iE'Bia ira "jx 'ipa K'n nSaw 
n^3»] kS jK «nio: 'nn jd 12» "CDdSn im nSauji 'n m läy n)D 
»S SwSk 'e 'ipa Ewi ('■'cKincs }j) nSi .idbj .'iniD p itS «n'D 
JD -iiKlD sjiSa 'D IK3 pS K.iDKj'BN M]S iKixi "^nSaj Sa iSssn 
jo Bm'iS nya is "inSaNi najnn -jnptpa iirtt ^aS 'ipa cuS« 
i'S nriH Jtmp bp «a 'ipa •\H'i SSpi «naiS iiaD i« 'ipa BnaaS« 
D'S mipa 'ipi KiSasn kS hbib mifa iipai 'JKnSu 'o Sspi ^ynS» 

a)"jnd7~XIII, 4. b) Gen. IX, 4. c) Dent. XIV, 21. d) iliid. 
e) ibid. mass. def. f) ibid. g) Ex. XXII, SO. 




ni^ibM ^n» jp 'j?n isJ» ipi toj? tspitc irre niv inimnhn misa* 

n'Sp pBisit; 103 na nw pcp '^p p3' iSii •i^ ^not DonS n« 
nip JK nioi fiw j'k'jSSk »r^ji Tijno n kco nB]i3'i ^'iS« im 
I« jiopi'i Mwjj cnrKji'i^n pSsw Sa ■j'j-i ja [M7a| mnn* »h 

nK'oS» wcwi *iDa'mwDiB "jdd 03ns 'rvicim 'ip "inpo wru n^i^'i 

«15» \0 fltOIS-i HO P'Dl JÜ flst^K* Ki'N psn I» 3i'C fianB'ö'jM 

ittnis^K n«'a |o isa »di jiK-iK^B^m "iKBWbK tkc pi cKin^« 

nonnn 'bp S'bi^» Mi nö »n:o oKops fiji«Sri aopin cn« 'ja 
jo nnriKaK inc&'jK nd w.ijbi npi 'Stt nrn»3M nnaft «e Nn:oi 
4) t(;Mj HQ iS'i S'fni ("n^iai nSai ^jid ^ikSmc iKDia T'pn ti 
mpi 'pn n*? "^np ji-n (*' '^k diSk' v":!) bspin' td"?« is laSSii 
cibicn vhv fiMJncMo 'Ji '^EiKfi r»i 'Sbia B'm nilj^wn □nu'if 
H'B'NSsa iS-i D«po ui ^HMoiBD kS 'ICO] n:n Swpi iSi ja 

nxSiBi bjtSn SttbnS« ("rubSc js 'Sj? i"?-! ^id -[b-^ p liino' 
'by ySiS« KCBi baiS« iMoin 'Sy "n »0 s'^ni cum DSin*?« 
JK -jS"! 'by Sinei b'hiSk fiiKo ]a yDiio nwc "iiaSM jMDin 
^OüDhn n3t(n3 'c ("asipa« S»p npi iSk'jk Sp KcmnK 1A3 s-iK 
bp' niK-i3 JK 'Sy iH'i hl MTiia «"iia "j'^Sk 'd ^sa jo bi:(o'7K3 
nnnH3» mf\ '•^Sw 'jnjiSk oop*)» »ctti 'itiDria nanaan i»x i^'i'jß 
1)D fiJD cn*? 13 «b "jHDetiSb K11 n:« 1M1 )3'jS« vtb npi 'Sk 
ff-nnj t(rw«S pjö ("'liti^ji in ^^-i flnei dhebSn ]«ai ■''jtt ]vhv 
n*Sy lüniK "jb-i jy IjbbSm 'jinc» m-ihb aSsaSs 'o yniiSit jKai 
T^an in'pin «rm h:h in po f\t6f\ y»i-h» flio [k 'by b'bnSKi 
'ip3 ybuKi |':d J^(^SJ^ r\iü \k jab dv^Sk 'Sy ft'HiiSit 'iss n-y 
]KBi nya )b in ^Sil ^n'jyo'ji c:» nfhv jao n'iatS oipn'wi laSn 

H'^MB Dn'K3H ''^N pCMilO DH ni3'^[3'}K INBtSm 'C ]kS D.iyMiCI 

hvp hup ]Ko nim S'Si K-^nD ona f^xtti fl-Kil anS it«t MnjM 

aTEzTlv. 13. b) ibid. XSXVI, '29, maas. def. c) ibid. IV, 12, 
miua def. d) ibid. 14, masB. def. e) ibid. 15. f) U. Chr. 
XXXI. 16, masB. plece. 



I. 15. f) U. Chr. ■ 



•wa *3 na lAi ip \o ^inoHi Bpc ach» 'o SSi kb3 in nmßloStt 
iSi n'o dh'ibS» Mini (•'' "■ "" 'cxSn o'^nSw iS"! 'Sy njJtom *Swd 
l'SibKi Ss^Ki «dSsi ikch'jSkt iKcj^tt'jKi SipaS« fi'pin «rSy sii 
^•pa kS DiD^m jKin^N \o dion w Tiim jcyn -rh« K'B'K'jtn 
("'D ''p"^ ^J* P'i'n 'ipa iJnnm -[Sl ("inmK >'^h» j'oSkSdSk 
m iJfptPn f?K *yn "ip ikt cnim ("mo nnsSpT oniM 'oyK 
ainao cS j'i^n N-In jn inpn 'Syi "^ pifn j'iipn Ssd cD'niiPDJ 
flTJttm frnpnDD HD'S njMD i((i fina'^Q'jM M'tfuSs |14(j1)] n^no 
ff'VKBi piitSH 'Sp -iproD in KD -hv MC piK^K ow '^P 
Tili« iS puStt D03 'bj! 'son j« hh^b nn' npi nnisDttia «n-hy 
nS^K cK^a TDcn 'Sy Vnni fl'iK'ni» flnxaK n-lnc rrc 'n hob 
3Kn3^M ^ip' 'K^wn ^nD 'byi nTDcn n'inp' no tä 'Sy 'pn 
iHBBn t(bi ^Kpi '''1' ciw T!« njn imo notoa ncio "jina -[na» 
fi'p'pn nDMii ndn3:s jivirn 'k cna jiDJjnn ddjm na tt ona 
n:j! jn'itn 'jy oa Dnnceii Sxpi ko^k 'b» «nn^Nt» 'd iiJunnn 
pisnnn ^a ispo nicnSs Nn'o nspjp' cSl IK'xp nCKlj kdsJim 
«fj 'in -va "c 'ipa napin ^3k 'bp loipn oswb fiain '^p nn'c 
p'inB "jp« j'"nicSk nln fi'Kia 'pn wjciy ipi «napin ^3 bsKn 
l^la juj 'nn ntieiEiSs yipvhK ]a kjdid] pjöj i« i*)"^! niSaKO*?« 
^«pi '11 fcifiip Dn"m □nB'npnm t:'n^s 'v 'jn "3 'ipa E-irnp 
D'wnp fiinB 'B "jKpi '31 eo'-iXD f i«d osn« nSyon 't 'is '3 
bSi '11 icrnp 1^ Dn"ni 'ii ^nwDBliniinBn nonsn j'a on^iani 
nMBineSK jo la'^ tts 33 3na nhn flii3ioSs nicnpS» nin sih nirn 
'in 'uiya niSiS» 'o in:i «UkV« p jia' ko (*Sp« iSi nii Sa 10 
MSip3i Kinski |hS ts'uSN nsj^'iSn ]ü "'SsS» f nSiSs kjS dh' «b 
jn kjS -inS KD kSs iS'i [o kjdi'?' mSc ona fiAiSno sjiKCftsi 
BJDiB) «rncsDD j!D ffSiSaDS« SipaS« 'c tiyhv 3M nKril ko 
inS' ji'n 'Sk i^I jd iftaoi i'rycnSsi fipBiS» «nScu j» nn'o 
Hih ?il' mSb cncBJKa niiSsy nd «em SjhS*? nnSx Kn:« nih 
Mi^iKiK '0 ^Sl pa'i ^S■^ -0 cnxjDiwB' ]K M*?« DnbSN sSa« nbn 
("twnnn« «Iki unDiaSo i"im .fcNiiS« «■■wi Dn:»naK ("Fj'Sjn nya 



0)1^.17,14. b)LeT. XI, 41. o) ib. 48, maas. def. d)Jer.I£,6. 
h ^ Deut. XIV, 8, maBH. def. f) LeT. Xt, 44 masa, def. g) ibid. 46, 
h) ibid. XXI, 25, mose. def. j) ibid. 26, maaa. def. oud »S. 




]3 hnv Sspi '11 ''d')13" VcnV ^n'i ui'K Sspi ^naiK wi idk 
''pSM ^D« naisn in'! nainn "jss onn nn« ("chw vhy Ssine 

yyc3 im 'ii ''caS in »eo F]ij,'n pic boi 'in '»o 'b SNpi DB(6it 
'D "[Sl Sjikd' HO mpn ipi 'n'i |i4'ia] flipio -c TO-ioS« ypv 
hip^it N'^na ini '^i'jstin iine ciiv ^a "iKpi "jcdSk 'c dsW« 
ymjKS» n"ini M'I ."iipid 'c ShSh*?« imiJSk ym:« p m^'i tte 
3l' iSi^c ira^K «CDS fioipD sjSn) kos »nnDipo Bi'M KiSnl 
f.pi3t mri KT ip Kn*?:« jy {"ripinS« 



ttnjöD n»n«*n!fN )o j'-ik'jn 'Sy 'yc kc yei «rSp uifi ort 
nS NQ KfljDi 'yucK^Ki rs-nSm niii '^y ik mix 'fjy td' kd 
TIS rft NO snjoi »nnaB's bdi timiitSki DcsjfSMa ^Ji» ffyain 
j'jiaiKi yaiK ^hs iSa" sc khjd jn 'nn «nimi aiwpySM ^Si jo 
■ai ''lim ^y iSin hs 'si gpKü Sy j'iiB'n j'iipn S^i 'ipa Sn 
'jyo Dipn ipi j-pB- K.iscoi smo 'tf ^an jy ^ipSs K'ina mmx 
onh nthui' 'IW pumS» onnn ^S■^ p «idiS'd .'i&dSSk nin 
»US p 'ip »nsbitS' '■t'jk ("S'nuSK yei «i'K ib-iai m-rhtt 
n^S» fiDin NO insiN '■iW Tc^KioSK Sipa ttb nwiia'ioSK n-^n 
ycia iS'jNjrn' jn nnb Tii» jm ibl 'jpci D'HDino ('"jaa i^npi 'vn 
KD SNoyncN 'D piD nh ]h oSym H»hn i« ehth jNa 'id s'H'Nb« 
IKa JK fi'nN^K "0 KnVan oino'jK K'IpnS» s^^n «?3s jo nwia*! 
ifjpn IN «"jiDn ttaiB" w jNa «Satt niisi in pihtf SSxt jb iS-i 
Komo iK «rmn ik ninjj nineS in k3ibS Ktsiyo i« N^na 
pa^N acna' j» ba«^« yiiio \t6 pa^N nacna' NoSa fr'jcJ'jNai 
'ip ■f}'\ 'Sy ^'Wni {^^3mSn Dan noan jKa i^-ia jsa noo nao 
^3«n i'3 bip^s Nina ihb '-iSN 'vniDxya joicai laipa d'o: Nam 
«OKI (''"'ab 'ai ('"'jNDpip^N n'S« anl nd Nim nJiNii ^na^N 
nin SÜK3 p^yno^N jNDinij« jn 'Sk anl S*i tpd ("la« DSyo^H 

a) Ps. CV, 34. b) ibid. LXXVm, 46. c) Joel I, 4. d) Deut 
XIV, 19. e) ibid. 20. f| Hoa. X, 12. g) Lev. SI, 41, mus. 
f-m def. h) ibid. 42. i) Pa, CIX, IS. 
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hM ■•hv mp] K^ i« w'^y 3i' -jS-i^o S'Sp urwo cnra «injrD^n 
in»! nrnnas (--'fiEtis iin'Sn ps ^ipjD jks kc s^m khiö 'ip 
]o inw ("tie:« KD KCKD "[S^ ijj fipm «bi "jr t:; jd "jS-l bW3 
^»n i&^ nnn»3« ■'hv nycl« «oo 'ip cinna Turn w ficK^K 
'0 rliE^K ^3 iS'i "t cn^ip 'S« ncn!?' mSb no ffna» n-e onS 

^jit3 p3n ip cMinS« t«bSn ffctt^p fn!j t«bS» 'd ffojtSy 
floKSy 'jn wer dS ^S'^SB ■i^;»'jK 'c li45b] ^k^hSk ffoidjy 
jö -^Sl "0 pcSitioSs (-"'myr kdt notnn 'o nbi nS»Sn -o «S 
Ai __Ta ^Spj lapipi pBT nh jio kd ^HSn^K jk 'o nKCRSjj^R 
KB Spul a'T n3T kS iipm n'njf TIC üin u'ki niT' yaitK 
ippnn- kS ko firiKai »^j? ("loip' onw ("Min 'd fpoStc jd Dn'Sp 
'c )pbSk jc on'Sp KD 'Sjf F|ipiS» n»iN joi i^la muDai nnrnfa« 
DTon 131 sahyhb *rhtt ^01030^» ansWa n'^jo nvi ti »rtn 
»nnal kcdks D'ahs rrin b*i kcSj:^« )b fipw:) wlin ipi nanab 
in iipjSk ]« i'?Kp Kn'Sy F|prb Kms-i« jk ns .'t'3iySH .iiSbKS 
ffKin^x Vpi ip«S(( hwiSki «piy^« n'np^si attpjj^K dio'jni ioj^ 
^keJSs Dcnribtii ("cmsjSk n:p'n nai 3(ci1'?k anpSw siJtSu .tbSbi 
rjiipr^Ni iüiStt -i'jb'':hi D^2hK oia'j«! i'itj^K pSm fikd*?« tinif'jMi 
pipS« Vpi p-p*;« nKp"?«! ciKraSKnatpanfj«! piPttaSs Vpi [-nKifStt 
("ftaa'jK hcinSm: Hinhn S'pi ipitS« m'Dfi^Mi oiiS« omSm 
«IKipaSii S'pi DiiKB*?« riScySm imnS« ncanSw fliiS« vii 
nnS« Txno nm^K mm mwa is 'in 'ifo 'c ffiia'^tjS« nn-hm 
•n .tiSk pno m^'b pbipSi* in« 'Sy «ni'j rusa |»i i5« oop 
D^i 'in Moa «CD«':« fi-in -b Sxko s)'j5S«i n«i «ipi 'b fl-iw'inSti 
rciPin 013 .uy-i na aiip itri 'm kodm ftno 'lo «ruD iv^v pth 
'^1^1.1.1 f]iyn f'iE* ba 'ipa ejipn ytiff Mj'Sy oin 'yn n:« cji om 
'jAnoMi «.inDK»« «Ol 3M3iS«i SnjbKi 1'3kji'?k SrtD 'fii '11 '*y3iK hs 
nin nin cyiaS« -ilni i^jib Syoo d'p13 .ib |S3 «oa ib"^ jd 
''yaiN hv '^^Slnn riiyn pif b:o ibaitn ni n« ■;« 'ip3 ■iBiDNl;« 
fiyaiMa n)o 'jAnDK ^a hifhtt «-in »by iJtnp' cht iMiib« ^ii '« 
Mim '11 ^u"cS n3iMnnt( iSaMn cna rt^Mn« 'ips «ncsiirsi ymw 



B) Deut. XVIIl, 22. b) Lev. XI, 20. c) mass. deC d) ibid. 21. 
e) ibid. 22. 




n^ni in wdd m'ji pihSk «■in SubriSu 'd SSt 'nn hi^H «In 
Mina KH^HiBD bxnn nwa NnVjS finatp jrciS ^'j'ii fiaK/ia^K 
prtn ]D ^iifiKi fics'jjia jk3 md can «il; i:'^' ob hjk oSysi "sip^H 

nwB 'c NoSHiKi'n oan -13^ ipi [H5a| iinbaK Dim ^nbnSK 
•d'D3 iiPK bao ibaKn ni fiK 'ip3 «ob j-ptp nSip fip "jyJ pS min 
[ tiTpn "ipi j*pip 'ijioa in «insn »cb 'ipc 'Ji t"!*? ^x lefn bai 'ii 
JH3 fja«"?» la'ia nnnpK n'^n kc!? flcoS jk cfjyNi khwjjo -id^ 
•j^l I« «na isiobs jm: "m'jiia njinp« »"iKi nKjbp ko »nNjyo 
.nnttpn kd aona iddo mIk me na 'asibn cir 'rb» 

.1 
«rao "Dil TiTj^K IB pu inwyi nn» ba« jy 'yn wuna eft 
" i^iyn |E5 wpipn n^K r«i 'ipa 'rorn cra 'n^i fwio 'b yij j^iiop 
rllin nji^tj 't -[S^ ■o'i ihv» cji '•^j'sBiin rm ncann n»i 'ip -^k 
' « nttir» 'ipa 'iciSKa n»"!*?« cd« -vii nnS« ini intn jii) ("omKii 
f no'ii 'ipa piiD Ti '0 ^S'1 ^j^d nSoynB» fi-rapS« .HiS^s i« ^b1l 
■« ("iw3d im niKiS« ntti':« )» Vpi 'D'nm ^'o'nni encn 
nSpHi nttthn m mS« {";« 'in 'ifo 'c patii -n-i fin^ic t tsI^h 
Ttob« reib finrnK^N ivb^n '^j; SipSw Si« x tix -in 'B-ö 'd hjk 
yrtno» KDa i^^ lya ':j^nDKi ^i^DKn mme iibjc ba ys '»nS« 
mSw "t)b»Mi ncanni 'ip -hn 'ono ibaHn «S i»« nti 'ipa na 
•irbb« nin ]« d^tki dmih^« id ('-'-irt:« bsSn^« ik 'Sk ■jS'l 
ifi i'D nh «CO i'o nS d"S mo «nioi |"d nh «o «nio ft'DDob« 
'n^K *1J!A« jp fiiKay pab«! nwKb»i pb«! arnjibwi nnSm n'nb« 
nnn jioiT |Kejx «cn ^b« ('"'abpjtSsi 'iiibtta juibn nnn b3T 
lisio 11'bS« ]o «m'si 'n '«■isb« piryi iwb« n'ini jttBJnb« yu 
Bm«'T na^i kbSb m? bionb« \v ff bipio ff nirtKO (■ ' ffiinß'D «n'KODK 
nnnsb Via« vd) arrhy ran comS« nwib lobyni onii« ]a vb3i 
■nnitfcb» n«» »m's »üdki Kn'BoD« jo mo-iy' uwa «d ■uia« Ansi 



I 



a) DeuL XIV, 9. b) ibid. 10. c) Lev. XI, 



d) ibid. 19. 



e) Dent XIV, 13. f) Gen, X, 3. g) I Chron. 1, 6. h) ibid. 7. 
i) Oen. X, 4, mass. def. k) Dent XIV, 11, niase de£ I) ibid. 11. 
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ntipa» .To NDj? Mittni iSibc inSnn •soy wscd niKb rrS« |'31D3ö 
«In D'!)i SiD' "ib"^ "jD Vycm «nio nip .tb (tca uroMi snjy 
o'(tna'?K jD «rbp i&n 'j,'n ms Sip:i nnjo in) na naij pl? njSio 
Moa MnjD uriHBi ('nan aipS» p ('ipa dwS'j nn^jn sdd* Tihtt 

p' JK 'Hl rSCxSp ('fijIKSji n"D JKD MO VII "j^l DDJJ SDD' H^D« 

iSaKn ivfs Tvm r\m yi nS:«* kd 'pm inJi -^idcd noS&i f|S&ö 
«Ol '11 ''niD-E yDB* nyDW\ noiD tdud ba 'Ji ^nonan Sao 
'SjJ hl nscK^p ('ns'jJiSK n^n p '» -ipo tto mn w^u man 
Kiiin nnm Sa 'd Sim o'snaS« ]a i\mv« f^nvhfi la-i njs iSl 
«iS i3li ainttSw ("laifjsi SoiSu d.ii nsirlNStt 'm .'iinsi .''DRSy 
Mj: niDci F|S6S« Koni iKncttSjJ n'e Sxn «nw intti f\i:t «i"M 
«b ni riK -[K 'ipa onS'Kaj jo 'ra inS« jpi rciSs )ö -ip Sa« jp 
nw 'M '^icicn PKi 'Ji '^ncioi >DncBDi min 'Sjibd iSasn 
.'11 KiSaitn mS Eiwao 'ii ^iinn jiki 'ii ^nanun 



S'K '11 i^iSaBn 1ICK naian nw min niva x Sttp -jS-lai 
nSm 'nl?« SHSnl?K flivitfeSK D'»iaS« na'^o -ii »iicni 'an 



a) Ler. XI, 3. b) ibid, 8, mass. defect. c) ibid. 4, mnaa. def. 
d) ibid. 5. e) ibid. 6. f) ibid. 7. g) ibid. 8. b) Deut. XIV, 4. 
Ibid. 5. 



